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Langſam fallend deckte der Schnee das blache Feld 
und die Dächer vereinzelter Höfe rechts und links von 
der Heerſtraße, die aus den warmen Heilbädern an 
der Limmat nach der Reichsſtadt Zürich führt. Dichter 
und dichter ſchwebten die Flocken, als wollten ſie das 
bleiche Morgenlicht auslöſchen und die Welt ſtille 
machen, Weg und Steg verhüllend und das Wenige, 
was ſich darauf bewegte. 

Jetzt erſcholl auf dem Holzboden der bedachten 
Brücke, welche ſich unfern der Stadt über den Sihl— 
ſtrom legt, der dumpfe Hufſchlag eines Pferdes und 
unter dem Sparrenwerk der finſtern, den Stadtmauern 
zugewendeten Oeffnung erſchien ein einſamer Reiter. 
Seine feſte Geſtalt war ſo warm in einen grobwolle— 
nen Mantel gewickelt und er hatte ſich deſſen Kapuze 
derart über den Kopf gezogen, daß von ſeiner Perſon 
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kam. Hart hinter dem ſtarken Gaul von heimischer 
Race trabte mit beſchneitem Rücken und melancholiſch 
geſenkter Schweiffahne ein großer Pudel. Der pol⸗ 
ternde Wiederhall des Hufes in der Holzwölbung weckte 
die drei Reiſegefährten aus dem Halbſchlummer, den 
Froſt und Schnee über ſie gebracht hatten, und ſtellte 
ihnen Thor und Herberge in nahe Ausſicht. Erſteres 
wurde in raſchem Trotte erreicht. Unter dem niedrigen 
Thorbogen warf der Reiter ſeine Kapuze zurück, ſchüt⸗ 
telte die Flocken vom Mantel, rückte ſich die Pelzmütze 
aus der energiſchen Stirn und ritt in guter, trotz der 
Laſt ſeiner Jahre kriegeriſcher Haltung durch den Renn⸗ 
weg. die erſte am Fuße der kaiſerlichen Pfalz ſich 
hinziehende Straße. 

Es war der drittletzte Tag des Jahres der Gnade 
1191, denn der Reiſende hatte die Gewohnheit, Zürich 
zwiſchen Weihnachten und Jahresende heimzuſuchen. 

Rechts wo der Bäcker ſeine friſchen Laibe ausgab, 
links wo unter dem rußigen Vordach der Rollenſchmiede 
der Amboß erdröhnte und die Funken ſprühten, ward 
der Reiter auch heute, wie jederzeit bei ſeinem Einzug 
in Zürich, mit ſchallendem Zuruf als Hans der Arm— 
bruſter, Hans der Engelländer bewillkommt. Die ale⸗ 
manniſchen Laute aber, in welchen er Gruß und Rede 
zurückgab, ſchlugen ſo rund und frank aus ſeinem 
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Munde, daß fein zweiter Zuname kaum auf eine ferne 
Heimath zurückführte, ſondern auf befriedigte Reiſeluſt 
und kecke Wanderfahrt. 

Auch gab der Reiſende dem Herbergsvater zum 
Löwen, der bei ertönendem Hufſchlag neugierig unter 
die Thür getreten war und, den Vorüberreitenden er- 
kennend, ſich von demſelben, mit gezogener Kappe, 
Auskunft über das Verhalten des heurigen Schaff— 
hauſers im Keller erbat, ſo ſachkundige und den Be— 
theiligten verrathende Antwort, daß unſchwer zu 
erkennen war, wo Hans dem Engelländer heute ſein 
Waizen blühe und ſein Wein reife. 

Bis hieher geſchah Alles, wie Hans der Armbruſter 
die Stadt der Fürſtin⸗Aebtiſſin ſeit Jahrzehnten kannte. 
Eines aber befremdete ihn an dieſem Tage, der kein 
Feſttag war, und allgemach begann er ſich darüber zu 
wundern. Von Frauen verkehrten ſonſt in dieſer 
ſtrengen Jahreszeit und frühen Stunde nur wenige 
vor dem Hauſe; heute aber überſchritten ſie eilfertig 
und geſchmückt alle Schwellen; und als Meiſter Hans 
durch ſteil abfallende Gäßlein der Mitte der Stadt 
und den raſch dahinſchießenden Waſſern der Limmat 
ſich zuwandte, als er über die untere Brücke und am 
Rathhauſe vorüber ritt, ſah er es wie Ameiſenzüge an 
beiden Flußufern aufwärts laufen. Häuflein folgte 
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dem Häuflein Frauen jeglichen Standes, hochmüthige 
Edelweiber mit koſtbaren Meßbüchern in der Haud, 
ehrbare Töchter des Handwerks, züchtige Kloſterfrauen, 
hübſche Dirnen von leichtem Wandel eilten neben runz⸗ 
ligen, huſtenden Großmüttern, die das Oberkleid im 
Schneegeſtöber über die armen, grauen Häupter ge- 
zogen hatten. Alles ſtrömte ſeewärts, wo am Ausfluß 
der Limmat wie zwei Behelmte die Münſter ſtehen. 

Doch — was bedeutete das? — nur eines derſel— 
ben, das Münſter unſerer lieben Frau, ließ mit flie⸗ 
genden Glocken ſeine dringende Einladung erſchallen: 
das gegenüber liegende große Münſter aber verharrte 
in einem mißbilligenden Schweigen. 

Nachdenklich ritt der Armbruſter, dem allgemeinen 
Zuge folgend, unter den Schwibbögen längs der Lim— 
mat hinauf der berühmten Herberge zu den Raben 
St. Meinrads entgegen, wo er alljährlich abzuſteigen 
pflegte. Jetzt aber, unten am Hügel, wo weiland 
St. Felix und Regula geblutet haben, hielt er ſeinen 
Braunen an. Er hatte einen Blick in die ſteile Kirch— 
gaſſe geworfen, die hier, vom Großmünſter herab— 
führend, ausmündet. Es bewegte ſich darin, ihm ent⸗ 
gegenſchreitend und ſorgſam die beſten Stellen im 
ſchmelzenden Schnee ausſuchend, die feine, ehrwürdige, 
in Marderpelz gehüllte Geſtalt eines Chorherrn. Das 
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unter dem ſchwarzen Barett blaß erſcheinende Antlitz 
heftete ſich mit ſchmerzlichem Ausdruck auf die genäßten 
Schuhe. So wurde er des Armbruſters nicht gleich 
gewahr, der ſich rüſtig vom Pferde geſchwungen hatte, 
um den alten Herrn in beſcheidener Stellung und trotz 
des noch immer dauernden Geſtöbers mit entblößtem 
Haupte zu erwarten. 

„Gottes und ſeiner Mutter Gnade zum Gruß, 
ehrwürdiger Herr,“ ſagte Hans der Engelländer, als 
der Greis neben ihm ſtand. 

Leicht überraſcht heftete dieſer das kluge Auge auf 
den Grüßenden und ein plötzlicher Gedanke leuchtete 
über ſeine durchſichtigen Züge, ein Gedanke offenbar 
erfreulicher Art, den er aber liſtig für ſich behielt. 

So ſprach ihn denn der Armbruſter zuerſt und 
folgendermaßen an: „Geſtattet, daß ich mich bei Euch 
erkundige, ob ich den edeln Herrn Kuno, Euern wür⸗ 
digen Bruder, im Stifte finden werde. Er ſchuldet 
mir eine Kleinigkeit für hergeſtellte Armbruſte, ferner 
den Kaufpreis eines nach engliſcher Manier gebauten 
Stückes, das vor drei Jahren beſtellt und geliefert 
wurde, was Alles, nach meiner Uebung, ich vor Neu— 
jahr einzuziehen trachte. Den vorletzten und letzten 
Chriſtmond traf ich den edeln Herrn bei erſchöpfter 
Kaſſe, da er mit dauerndem Unglück im Würfelſpiel 
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zu kämpfen hatte. Wie mag es wohl heuer um ihn 
ſtehen?“ i 

„Das frage Du ihn ſelber, nachdem Du Imbiß 
bei mir gehalten haſt!“ erwiderte der Alte. „Er kehrt 
bei Zunachten ins Stift. Alle Brüder, Probſt und 
Capitel, ſind auf die Jagd verritten, mich Alten, wie 
Du ſiehſt, ausgenommen. Ich gedachte meinen Aus⸗ 
gang dem neuen Heiligen zu widmen, deſſen Marter 
und Wunder dort drüben“ — er wies nach dem ſchlank 
aufſteigenden Chor des Fraumünſters — „zu dieſer 
Stunde von einem geiſtreichen Luzernerpfaffen dem 
gläubigen Volke dargelegt werden und deſſen Glorie 
meine darüber unbilliger Weiſe empfindlichen Brüder 
für heute aus der Stadt vertrieb. Da jedoch mehr 
Neugier als Andacht meine Schritte lenkte und der 
Schnee des Himmels ſie hemmt, ſo mag ich ohne 
Schaden meiner Seele umkehren. 

Laß Deinen Braunen in die Herberge zu den 
Raben führen! Dort ſteht der Stallknecht St. Mein- 
rads wie eingepflanzt am Waſſer und ſtarrt nach der 
Frauen Münſter hinüber! Dein Tapp, der hier trüb⸗ 
ſelig im Schnee ſitzt, mag ſich an meinem Küchenfeuer 
wärmen. Aber bei St. Felix' blutigem Haupte, ich 
kann nicht länger im Naſſen ſtehen! In dieſen Schnee⸗ 
pfützen ſitzt die tückiſche Hexe mit ihrer Zange, ich 
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meine die böſe Gicht, die mich dieſen Winter gezwickt 
und erſt vor Kurzem losgelaſſen hat. Folge mir bald, 
Engelländer!“ 

Nach dieſen geflügelten Worten ſchmiegte Herr 
Burkhard ſich fröſtelnd in ſeinen Pelz und begann, 
vorſichtig wie er gekommen war, die feuchte Gaſſe 
wieder hinanzuſteigen. 

Hans aber rief den lungernden Knecht herbei und 
übergab ihm mit den Zügeln ſeines Gauls allerhand 
Aufträge und Weiſungen an den Wirth und die 
Stammgäſte des Hauſes zu den Raben; denn dort 
ſprach der Adel ein und unter ihm hatte der Arm— 
bruſter viele Kunden und Schuldner. 

Dann ſchnallte er ſein Felleiſen von dem Rücken 
des Thieres, nahm das Gepäck unter den Arm und 
ſchritt mit Tapp, der ſich nie von dem Eigenthum 
ſeines Herrn trennte, die zum Stifte führende ſteile 
Gaſſe hinauf. 

Die Einladung des Chorherrn kam ihm gelegen, 
denn Hans der Armbruſter war ein ſparſamer Mann. 
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Der Wintertag blieb ſo dunkel, daß der ſchmale 
Wohnraum des Chorherrn, wo er feinen Gaſt bewir⸗ 
thete, mehr von der golden flackernden Flamme des 
Herdes als durch das einzige hochgelegene Bogen⸗ 
fenſterchen erhellt wurde. 

Während der Armbruſter ſein Mahl beendigte, 
hatte ſich Herr Burkhard, der von feiner Körperlichkeit 
und mäßiger Lebensweiſe war, ſchon eine Weile in 
ſeinen mit weichen Vließen überlegten Armſtuhl ver⸗ 
ſenkt und die pelzumhüllten Füße dem Feuer zuge⸗ 
ſtreckt. Ein ebenfalls ergreiſter Schaffner räumte das 
Tiſchgeräthe weg und ſtellte eine Kanne kräftigen Land⸗ 
weins mit zwei ſilbernen Bechern auf das Steinſims 
des Kamines. 

Der Chorherr war offenbar in vergnügter Stim— 
mung. Es ergötzte ihn, an dieſem trüben Wintertage 
einen welt- und menſchenkundigen, auch weitgewanderten 
Mann ſchnellen Geiſtes in ſein Gelaß gelockt zu haben 
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zur Befriedigung einer längſt gehegten Neugierde. 
Das feingeformte Haupt mit ſeinen wenigen ſchnee⸗ 
weißen Locken lag auf dem rothen Kiſſen der Lehne, 
mit geſchloſſenen Augen, aber dem wachen Ausdrucke 
des Triumphes über einen gelungenen Anſchlag. 

Jetzt öffnete er plötzlich einen leuchtenden Blick und 
ſagte: „Geſegnete Mahlzeit, Hans! Wende Deinen 
Stuhl und rücke zu mir. Du fragteſt mich, wer der 
neue, von der Frau am Münſter erhöhte, von uns 
Chorherren aber geſchmähte Heilige ſei. Ueber Tiſch 
halte ich es nicht für heilſam, von kirchlichen oder gar 
himmliſchen Dingen zu reden; aber nun bin ich da, 
um Auskunft zu geben. Der neue, von dem heiligen 
Vater der Chriſtenheit beſcheerte Fürſprecher im Himmel 
hat im ſelben Jahre mit mir das Licht der Welt er- 
blickt. Schon das ſpricht gegen ihn. Es gilt von 
den Heiligen, wie vom Weine: je älter, deſto beſſer 
und wunderthätiger. Wie dieſer hier,“ — er ſchlürfte 
aus ſeinem Becher — „das Blut unſeres Bodens, mit 
unſerem Blute verwandt iſt und es ſeit undenklicher 
Zeit würzt und ſtärkt, ähnlich wirken unſere Heiligen 
St. Felix und Regula, über deren Leibern dieſes Stift 
und dieſe Stadt erbaut ſind. Geſchlecht um Geſchlecht 
haben ſie als ſtreitbare Nothhelfer behütet. Wir ſind 
ihnen und ſie uns vertraut und verpflichtet. Mit 
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ihrem Bild und Siegel machen wir, nach dem Vor⸗ 
gange unſerer Väter, unſer Thun und Laſſen gültig, 
Ich will keine Hoffart damit treiben, daß ſie nach ihrer 
blutigen Marter die abgeſchlagenen Häupter urkundlich 
in den eigenen Händen von der Richtſtätte am Limmat⸗ 
ufer bis hieher getragen haben, vierzig Schritte bergan, 
obgleich ihnen das ſicherlich keiner der abgeſchwächten 
neuen Heiligen nachthut. Für mich kommt in Betracht, 
daß St. Felix und Regula ihren Glauben gegen einen 
heidniſchen Kaiſer mit ihrem Blute bezeugt und nicht 
gegen einen chriſtlichen König und Lehensherrn ſich 
überhoben und aufgelehnt haben, wie dieſer neue Heilige 
von meinem Jahrgang. 

Solcher gerechten Erwägungen aber ſind die Köpfe 
unſerer Frauen vom fürſtlichen Stifte nicht fähig! 
Da mußte ihnen unter andern koſtbaren Schriftſtücken 
ein Pergament zukommen, worauf das Leben und die 
Marter meines Altersgenoſſen beſchrieben und ver- 
herrlicht iſt. Die heiligen Acten wurden zur Erbauung 
während der Mahlzeit vorgeleſen und von Stund' an 
konnten die Gedanken der edeln Frauen nicht mehr 
zur Ruhe kommen. Sie trieben offen und heimlich 
daran, daß der Tag dieſes Märtyrers N bei ung 
feierlich begangen werde. 

Den Weibern gefällt das Neue und Fremdländiſche. 
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Der Rath unſerer Stadt war aus genannten Grün: 
den der Sache abhold und hätte fie auch wol ver— 
halten, wäre den Frauen nicht eine Güte des Himmels 
zu Hilfe gekommen. 

Verwichenen Herbſtmonat bei der langen Dürre 
gerieth der Abtei eine Scheune voll Heu neben ihrem 
großen Gehöfte zu Wiedikon in Brand. Der Föhn 
jagte die Flamme gerade auf das Meierhaus zu, das 
zu rauchen begann und verloren ſchien. Da ließ die 
mächtig fromme Kuſterin, Frau Berta, die eben zugegen 
war, durch den Meier und ſeine Söhne den ſchweren 
Schiefertiſch vor das Haus ſchleppen, zog eine Kreide 
aus der Taſche und ſchrieb mit armlangen Buchſtaben 
auf die Platte: 


Sancte Thoma, ſteh' uns bei! 


Was geſchah? Blickte der Heilige vom Himmel 
herunter und las? Dem ſei wie ihm wolle, der Wind 
wandte ſich augenblicklich, das Scheuerlein fiel in er— 
löſchenden Schutt zuſammen und die Meierei war ge— 
rettet. Jetzt langte die Hilfe aus der Stadt an. Hier 
ſtand der Tiſch, dort verkohlte der Trümmerhaufen — 
das Wunder und der Heilige waren nicht weiter an— 
zufechten. 

So iſt es gekommen, daß wir heute ſein Feſt feiern, 
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den Tag, daß ich's zu jagen nicht vergeſſe, des heiligen 
Thomas von Canterbury.“ 

Nach dieſer ausgiebigen Rede ergriff der Chorherr 
ſeinen Pokal, that ein paar kleine Züge und, die Kanne 
ergreifend, ſah er ſich nach ſeinem Zuhörer um, deſſen 
Becher er auffüllen wollte. Hans, der auf einem Holz⸗ 
ſchemel am Feuer ſaß, gab keinen Laut von ſich. Etwas 
Seltſames war mit ihm vorgegangen. Im Anfang 
war er, die Ellenbogen auf die Kniee ſtützend und das 
geſenkte Haupt in die Hände gelegt, der Erzählung 
des Chorherrn mit Aufmerkſamkeit gefolgt. Herr Burk⸗ 
hard hatte den Namen des Heiligen abſichtlich bis zu— 
letzt verſchwiegen, doch der Armbruſter mochte ihn 
ſchon früher errathen haben. Er blieb jetzt unbeweg⸗ 
lich, wie in ſich ſelbſt zuſammengebrochen und es war, 
als ſchüttle ein Schauder feine Glieder. Der Chor— 
herr ſchenkte ihm den Becher voll und betrachtete ihn 
mit Blicken der Theilnahme und etwas durchſchim— 
mernder Schadenfreude. 

„Halt' ich Dich endlich, ſchlauer Mann!“ begann 
er wieder. „Bei den blutigen Zöpfen der heiligen 
Regula, heute, Armbruſter, trittſt Du mir nicht über 
die Schwelle zurück, ohne mir von St. Thomas von 
Canterbury erzählt zu haben, was Du weißt, und 
ganz andere Dinge, als der Luzernerpfaffe unſerer 
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gnädigen Frau drüben im Stift aufbindet oder als in 
dem Pergamente ſtehen, das mir die edle Herrin zur 
Geſundung meiner Seele geliehen hat. Du biſt dem 
Heiligen zu ſeinen Lebzeiten begegnet, das wirſt Du 
mir nicht leugnen! Ich habe es ſelbſt gehört, wie Du 
meinen Brüdern, den Chorherren, es mag ſich jetzt 
gerade verjähren, in unſerer Trinkſtube mit lauter 
Stimme — denn ſie hatten Dir mit dem Becher ſtark 
zugeſetzt — und gewaltigen Geberden darthateſt, daß 
Du an König Heinrich gehaftet habeſt wie der Knopf 
am Wamſe, ja wie die Haut am Leibe. Du gerietheſt 
in lodernden Eifer; denn die Herren hatten in Zweifel 
gezogen, daß König Heinrich bei jener unſeligen Krö— 
nung ſeines älteſten Sohnes Thränen der Freude ver- 
goſſen habe. Du riefeſt: „Ich habe ſie rieſeln ſehen!“ 
und verſchwureſt Dich bei Deiner Seelen Seligkeit. 
Ich, der gerade eintreten wollte, um einen geſelligen 
Becher zu trinken, denn ich war noch um das jünger, 
und Dich Deine Geſchichte betheuern hörte, ich glaubte 
Dir, denn Du biſt kein Prahler. Biſt Du aber immer⸗ 
dar um König Heinrich geweſen, haſt ihm Gewand 
und Becher gereicht, ſein Lachen und Weinen gekannt, 
wie Du verſicherteſt, ſo mußt Du auch den Mann 
gekannt haben, der ihm Leib und Seele zerſtört hat, 
ſei es, während er als Kanzler ihm zu Dienſten war, 
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ſei es ſpäter, da er als heiliger Biſchof, ſein Feind 
und ſein Opfer, ihn zur Verzweiflung und ins Ver⸗ 
derben trieb. Am Ende, Unglücklicher, wareſt auch Du 
unter Jenen, die dem Heiligen zu ſeinem Martertode 
geholfen haben. Doch nein! In dem Pergamente der 
Aebtiſſin ſteht geſchrieben, wie die Mörder des Heiligen 
durch ihre Sünde dergeſtalt entmenſcht wurden, daß 
es der ganzen Schöpfung vor ihnen graute und ſelbſt 
ihre Leibhunde den Biſſen aus ihrer Hand verab— 
ſcheuten. Tapp aber“ — er wies auf den zwiſchen den 
Knieen des Armbruſters ſich aufmerkſam hervordrängen— 
den Pudelkopf — „nimmt, wie ich geſehen habe, Alles, 
was Du ihm reichſt.“ 

„Der gnädige Gott hat mich davor behütet,“ mur⸗ 
melte Hans; „aber den Heiligen — ja — ich habe 
ihn gekannt, jo gut als ich Euch kenne, Herr Burk— 
hard. Und dabei bin ich auch geweſen, wenn Ihr es 
doch wiſſen wollt, als ihm der Wilhelm Tracy vor 
dem Hochaltare den Schädel einſchlug. Und ſein 
Lächeln ſehe ich noch, das — Gott genade mir — 

heilige Hohnlächeln, mit dem er verſchied, als erwieſen 
ihm ſeine Henker gerade einen Liebesdienſt. O Herr, 
das ſind ſchwere, unerforſchliche Geſchichten!“ 

„Erzähle Hans,“ rief der Chorherr mit zitternder 
Lebendigkeit, und richtete ſich, die alten Hände auf 
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die Armlehnen ſtützend, Wa in ſeinem Stuhl in 
die Höhe. 

Der Armbruſter ſchürte ſchweigend das Feuer und 
faßte ſeine Gedanken zuſammen. Seine feſten eckigen 
Züge waren finſter geworden und ſeine funkelnden 
Augen ſannen. Offenbar ſchien ihm billig, den Wunſch 
ſeines Gaſtfreundes zu erfüllen; aber ungerne that er 
es. Denn jene Ereigniſſe, ſtaunenswerth und unbe- 
greiflich nicht nur für die Fernſtehenden, ſondern auch 
für die Mithandelnden, waren der wichtigſte Theil 
ſeiner eigenen Geſchichte, die es dem verſchloſſenen 
Manne zu erzählen ſchwer wurde, und griffen in Tiefen 
ſeiner Seele hinunter, wo ſein Empfinden zwieſpältig 
wurde und ſeine Gedanken wie vor einem Abgrunde 
ſtehen blieben. 

Er äußerte ſich mit behutſamen Worten: „Ihr 
mögt leichtlich beſſer Beſcheid wiſſen, Herr Burkhard, 
in dem was meines Herrn Königs Fürſtenhändel und 
Thaten im Weltlauf betrifft; was aber den Wandel 
und die Natur ſeiner Perſon angeht — und des Thomas 
Becket Menſchenantlitz auch,“ — fügte er ſcheu und 
leiſe hinzu, — „ſo habe ich wahrlich vor einem Jahre 
in jener trunkenen Nacht nicht geprahlt, als ich mich 
berühmte, ſie zu kennen, obwol ich, heilſamer für mich, 
davon geſchwiegen hätte. Noch jetzt, Herr, brauch' ich 
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nur die Augen zu ſchließen, um den König wie den 
Prieſter leibhaft vor mir zu ſehen. Lieblich iſt der 
Anblick nicht, wie der dieſer langen ruhigen Geſichter, 
welche Eure Stadtheiligen hier in den Händen tragen!“ 
und er wies auf das Mittelbild eines farbig gewirkten 
Teppichs, der die Mauer bekleidete. „Viele Jahre 
lang, nachdem ich aus Engelland heimgekehrt war, 
hatte ich während des Tages in Gedanken und des 
Nachts im Traume mit jenen zwei unglücklichen Herren 
zu ſchaffen. Am Tage mußte ich mir die ſanften, 
ſpitzfkindigen Reden des Einen, die leichtfertigen Scherze, 
harten Drohungen und verzweiflungsvollen Zornworte 
des Andern ohne Unterlaß wiederholen und war ge— 
zwungen, darüber nachzuſinnen, wie unabwendbar bei⸗ 
der Verderben ſich daraus entwickelte. Des Nachts 
ſah ich ſie aufeinanderſtoßen mit Rauch und Feuer, 
wie der Apoſte! Hans in feiner Offenbarung ſchreibt, 
und keines meiner Weiber, — ich habe deren etliche ge— 
ehlicht und begraben, — konnte es dann unterlaſſen, mich 
mit Angſt und Grauen aus dem Schlafe zu rütteln. 
Denn, Herr, es iſt etwas Anderes, wenn Könige und 
Heilige gegen einander fahren, als wenn in unſeren 
ſchwäbiſchen Trinkſtuben geſchrieen und geſtochen wird. 
Wolan, ich will Euch von dieſen Geſchichten erzählen, 
obwol es ein ſchlimmes Ding iſt und ſchwierig zu 
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bewältigen; aber ich darf den Wunſch meines Gaſt— 
freundes nicht unerfüllt laſſen,“ ſchloß der Armbruſter 
mit einem grimmigen Lächeln. 

„So thue, wie Du verheißeſt,“ ſagte der Stifts— 
herr und legte ſich mit erwartungsvoll angeregten 
Mienen in ſeinen Seſſel zurück. 


C. F. Meyer, Der Heilige. 2 


III. 


„Ich rede nicht gerne von meiner Jugend“ — 
begann Hans der Engelländer ſeine Erzählung — „und 
meine Gedanken weichen ihr aus, wenn ich nicht vor 
den heiligen Feſten, um mich vor Gott und ſeiner 
heiligen Mutter zu demüthigen, ſie aus dem Dunkel 
emporſteigen laſſe, oder wenn nicht ein Neider und 
Widerſacher mir dieſelbe böswillig in meinen alten 
Tagen gegen die Zähne wirft. 

Lieber Herr“ — und der Armbruſter that einen 
tiefen Seufzer — „fie iſt eine unehrliche und befleckte. 
Dennoch muß ich damit Euch und mir zur Laſt fallen, 
denn mein armer Lebenslauf läßt ſich von dem des 
Heiligen und des Königs nicht trennen, wenigſtens in 
meinem alten Kopfe nicht. Ihr müßt wiſſen, ich bin 
aus einem edeln Geſchlechte, und wenn Ihr Hohen⸗ 
klingen oder Hohenkrähen ſagt, ſo nennet Ihr zwar 
nicht mein Stammhaus, das in Schutt verſunken iſt, 
aber ſein Name lautete ähnlich und es lag, wie jene 
feſten Häuſer, unweit vom Bodan und vom Rhein. 


e 


Schon mein Vater war ſchwer verſchuldet und — 
warum, das weiß Gott — von ſeiner Sippe geſcheut 
und gemieden, als er, um feinen Gläubigern zu ent- 
gehen und um ſeine Seele zu retten, ſich das Kreuz 
anheftete und nach dem gelobten Lande zog, aus wel— 
chem er nicht zurückkehrte. Mein Mütterlein ſchleppte 
ſeit meiner Geburt einen ſiechen Leib und weinte ſich 
die Augen blind, als mein älterer Bruder nicht in 
ritterlicher Fehde, ſondern in böſem Raufhandel um 
Dein und Mein erſchlagen wurde; denn wir halfen 
uns, wie wir konnten und lauerten an den Wegen, 
wo etwas vorüber kam. Bei meiner Sippe ſuchte ich 
weder Rath noch Hilfe, ich hätte dort keine gefunden. 
Die einzigen Freunde waren mir meine Armbruſt und 
meine Hunde, mit denen ich zu Walde zog; aber ich 
ſelbſt ward wie ein Wild gehetzt von einem böſen 
Feinde, den ich wie den Teufel haßte. Das war der 
Jude Manaſſe, der in Schaffhauſen ſaß und auf 
Zinſen lieh. Ihm hatte mein Vater ſeinen Burgſtall 
und ſeine wenigen Aecker verpfändet. Nun begab es 
ſich, daß mich meine Mutter zu dem Juden ſchickte, 
um Aufſchub zu verlangen, aber keine Barmherzigkeit 
war bei dem Wucherer zu finden. Da erfaßte mich 
plötzlich eine große Kümmerniß und ein Erbarmen mit 


meinem ſiechen Mütterlein und auch mit dem blutigen 
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Leiden unſeres Heilandes, den die Juden grauſam ges 
martert haben, und ich ſchlug den Manaſſe hart mit 
Fäuſten, daß er ſtarb. Gott rechne mir dieſen Mord 
nicht zu! Als ich ihn beging, war ich, wenn auch ſchon 
von Mannesgeſtalt und Stärke, noch ein Kind und 
dazu von weicher und heftiger Gemüthsart. Der 
Jude indeſſen hatte in der Stadt und unter dem um— 
liegenden Adel viele Freunde und ich wäre verloren 
geweſen ohne die geöffnete Kloſterpforte von Aller— 
heiligen. Und da ich froh ſein mußte, daß ſie ſich 
feſt hinter mir ſchloß, wurde ich unverhofft geiſtlich 
und nach Jahresfriſt ein Mönch. In alledem hatte 
ich aufrichtig gehandelt und war kein Falſch an mir 
geweſen; aber ich taugte ſchlecht zum Mönche und 
hatte den Wuchs meiner Natur und das Erdreich 
ihres Gedeihens nicht vorausgekannt. Mißverſteht 
mich nicht, Herr! Nicht das ſündige Blut unſerer 
Stammeltern allein meine ich, ſondern mehr noch 
den zündenden Funken, der aus der Schöpferhand 
Gottvaters in den Thon, aus welchem ich geformt 
bin, herübergeſprungen iſt, das iſt: Kraft, Verſtand, 
Unternehmung, Baukunſt und Wanderluſt. Aber von 
menſchlicher Kunſt und Wiſſenſchaft war zu Aller⸗ 
heiligen Nichts zu lernen, als der Poet Virgilius, 
den ich auch heute noch großentheils auswendig weiß. 
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Der Prior rühmte an dieſem Poeten, daß er ein 
frommer Heide geweſen und Gott ihm zum Lohne 
ſeiner Tugenden prophetiſche Kraft eingehaucht, ſo daß 
in ſeinen Verſen die hochgelobte Mutter mit dem 
Kinde ſich ſpiegle und deutlich zu erkennen ſei. Daher 
kam es, daß die Rolle, aus der ich lernte, ganz von 
Meſſerſtichen durchlöchert war. In der Johannisnacht, 
da ich von Allerheiligen ſchied und bevor ich den 
Sprung über die Mauer that, habe auch ich hinein— 
geſtochen zu dreien Malen, nach inbrünſtiger Anrufung 
der drei heiligen Namen, und die Worte getroffen: 
sagittas, calamo, arcui. Und Virgilius hatte wahr 
geſprochen: mit Pfeil und Bogen hab' ich all' mein 
Lebtag zu thun gehabt. 

So genoß ich denn meiner raſchen Füße wieder 
und eilte durch das Waldgebirg dem Elſaß zu, den 
großen Bogen des Rheines mit einer geraden Linie 
abſchneidend. Gegen Mittag kam ich vor einem feſten 
Orte auf eine Wieſe, wo von allerlei Volk ein Bogen— 
ſchießen abgehalten wurde. Ich war ſchon unterwegs 
wie berauſcht von dem Odem der Erde und der Luſt, 
meine Glieder zu brauchen, und da iſt es nicht zu 
verwundern, daß ich mir in dem Luſtlager und Ge— 
tümmel der Schießenden von den ausgelaſſenen Geſellen, 
die der verlaufene Mönch ergötzte, einen Bogen in die 
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Hand geben ließ und dann, mit vorgeſtrecktem Fuße 
Stand faſſend, Schuß um Schuß ans Ziel ſchickte. 
Mein Blick, ſei Euch geſagt, iſt ſcharf und ſicher von 
Natur und hat mich von Kindheit an nie betrogen. | 

Ich glaube, daß fie mich, der den Becher verlernt, 
hatte, trunken machten, daß ich in der Gluth die 
Aermel aufſtreifte und die Kutte bis an die Schenkel 
ſchürzte, und mir ſteht dunkel und ärgerlich vor Augen, 
daß ich zuletzt unter Spott und Gelächter mit nackten 
Armen und Beinen im Narrentriumphe herumgetragen 
wurde. 

Am frühen Morgen, in der Knechtstracht, die mir 
ein guter Geſell geſchenkt, weiter wandernd, betrachtete 
ich nicht ohne Scham den Stand meiner Dinge. Ein 
beflecktes Wappen lag rechts und eine zerriſſene Kutte 
links hinter mir am Wege. Nichts blieb mir als das 
Handwerk und ich ſuchte mir eines, das mich von 
ritterlichen Leuten und Dingen nicht ganz entferne 
und ſeinen Mann ernähre in Kriegs- und Friedens⸗ 
zeiten. Da erhellte ſich mir die Loſung des Virgilius 
und ich beſchloß, ein Bogner und Armbruſter zu 
werden. Aller Anfang iſt ſchwer, lieber Herr; und 
neben den müßigen Gewöhnungen des Wegelagerers 
und des Mönches hatte ich noch viel Thorheit eines 
weichen Herzens zu überwinden. Ich mußte zu feſtem 
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Stande kommen; denn, ob ich ſchon einen Juden ge 
tödtet und ein Kloſtergelübde gebrochen, ſo hätte mich 
doch mein frommes Gemüth faſt in eine dritte Miſſe— 
that geſtürzt. Dies will ich Euch noch erzählen — 
vom Uebrigen werde ich kurz ſein. 

Ich war, gen Straßburg wandernd, unter eine 
Bande von fahrenden Schülern gerathen und wir 
zechten in einer Schenke gegenüber den Mauerwerken 
und Thurmſpitzen der berühmten Stadt. Da fiel mir 
ein, wie mein Mütterlein mir weiland viel geredet 
hatte von einer frommen Muhme, die in einem Straß⸗ 
burger Kloſter ein heiliges Leben geführt und deren 
Fürſprache im Himmel ſie, wenn das Waſſer des 
Elends ihr bis an den Mund ſtieg, mit Nutzen anzu⸗ 
rufen pflegte. Solches dachte ich auf meinen irrenden 
Wegen auch zu thun. Alſo ging ich einen der Fah⸗ 
renden, der ein helles offenes Geſicht hatte und wie 
er ſagte, die Stadt von früher her wohl kannte, mit 
freundlichen Worten an, ob er mir das Kloſter nicht 
weiſen könne, wo meine Muhme Willibirg im Geruche 
der Heiligkeit geſtorben ſei. 

„Lieber,“ antwortete er, „ſieheſt Du dort den acht— 
eckigen Thurm mit dem farbigen Dache? Und daneben 
das lange Gebäude an der Stadtmauer? Dort hat 
Deine Muhme gewaltet.“ 
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Da warf ich mich auf die Kniee und rief, nach 
dem Hauſe hinüberblickend, die heilige Frau inbrünſtig 
an, mir zu allem guten und heilſamen Werke behilflich 
zu ſein. Was höre ich hinter mir? ein unterdrücktes 
Gekicher, ein toll ausbrechendes Gelächter und, raſch 
den Kopf wendend, ſehe ich den Fahrenden, der die 
Zipfel ſeines Gewandes zu zwei langen Ohren ge— 
ſtaltet hatte, die er neben den meinigen winken und 
wedeln läßt. Zu gleicher Zeit lachten die Anderen 
unbändig: „Der Eſel betet zum Hauſe der ſchönen 
Frauen hinüber! . . .“ Aber ſchon lag der Schalk 
unter meinen Knieen, während ich ſchwere Thränen 
fallen ließ über die Bosheit und Schlechtigkeit der 
Welt und ihn würgte, daß ihm der Lebensodem aus— 
gegangen wäre, wenn ihn mir die Anderen nicht ent— 
riſſen hätten. 

In Straßburg trat ich in die erſte Lehre bei einem 
Bogner, der mich ehrlich hielt und mir die Hand— 
griffe, ſo viel er ſie wußte, rechtſchaffen beibrachte. 
Doch war er ein Mann des Brauches und der Ge— 
wohnheit, der den Kopf eigenſinnig ſchüttelte zu den 
Verfeinerungen und Ausbildungen, deren das Weſen 
und die Geſtalt der Armbruſt fähig iſt und die da— 
mals aus Engelland und Flandern, beſonders aber 
aus dem heidniſchen Granada bis zu uns in das 
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deutſche Reich hereindrangen. Mir aber, der einen 
jungen und neugierigen Geiſt hatte, ließ es, nach den 
einmal überwundenen Anfängen, keine Raſt noch Ruhe; 
denn, lieber Herr, in jeder, auch der geringſten Kunſt 
iſt ein Ziel der Vollendung verborgen, das uns ruft 
und lockt, ihm Tag und Nacht ſehnſüchtig nachzuziehen. 

Oft hab' ich damals im Traume eine Armbruſt 
gebaut und einen Bolzen gebildet, die noch weiter 
trugen als das ſarazeniſche Schießzeug, aber im Früh: 
licht verblichen meine Fündlein wie höhniſche Irrwiſche; 
denn es waren plumpe Taſtungen oder willkürliche 
Gedanken, da ich wol einige Griffe, aber noch nicht 
die Gründe und Geſetze meiner Kunſt erkannt hatte. 

So beſchloß ich zu wandern und bei den Meiſtern 
zu lernen. Durch Frankreich und Aquitanien wanderte 
ich und überſtieg den Pyrenäenberg und erblickte jeden 
Abend in den rothen Wolken des Sonnenniederganges 
die Wunderſtadt Granada, wohin mich meine Seele 
zog, bis ſie zuletzt wahr und wirklich vor mir auf 
dem Abendhimmel ſtand. Und es war mir vergönnt, 
die Weltpracht, die fie dort aufgerichtet haben, zu bes 
trachten, das durchbrochene Schmuckwerk ihrer Paläſte, 
die Palmen und Cypreſſen ihrer Zaubergärten und die 
aufſteigenden Strahlen ihrer rauſchenden Waſſerkünſte.“ 

„Und Du biſt unbeſchnitten an Leib und Glauben 
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wieder zurückgekehrt, armer Hans?“ warf Herr Burk⸗ 
hard ein. 

„Zweifelt nicht daran und mit einem weit klügeren 
Kopfe auf den Schultern, als ich ihn hingetragen 
hatte. Was aber meinen Chriſtenglauben betrifft, 
Herr, ſo habe ich ihn gegen einen großen Philoſophen 
behauptet, dem ich die Röhren, wodurch er den Gang 
der Geſtirne beobachtete, vervollkommnen half. All⸗ 
nächtlich zeigte er mir die langſam wandelnden Heere 
des Himmels und erklärte mir, wie von Ewigkeit her 
die menſchlichen Geſchicke an dieſe leuchtenden Zeichen 
und Figuren, dieſe Thiergeſtalten und Wagen geſchmie⸗ 
det ſeien, ſo daß keine Hand, weder menſchliche noch 
göttliche, in die ſich drehenden Speichen des Feuer⸗ 
rades greifen könne und kein Raum bleibe weder für 
die menſchliche Wahl noch für den Zorn und die 
Gnade Gottes. 

Ich aber glaubte ihm nicht und berief mich auf 
die Gewitterfluth der Reue, wann ich meine Sünde 
vollbracht hatte. 

Im Uebrigen fand und lernte ich in Granada, 
was ich dort zu ſuchen gekommen war. Es iſt nur 
die Wahrheit, lieber Herr! die heidniſchen Bogner ſind 
unübertroffen. Haben ſie doch vor Zeiten mit klugem 
Witze aus dem Umfange des Bogens die gedrungene 
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und handliche Geſtalt der Armbruſt gezogen, wie die 
Sage lautet und ich gerne glauben will: denn Gott 
hat den Heiden viele Kunſt und Wiſſenſchaft gegeben, 
Mathematik, Mechanik, Baukunde, alle Lehre, wo ge— 
zählt und gewogen wird, um ihnen, wie ich meine, 
vor dem ewigen Tode einen kurzen Stolz zu gönnen.“ 

Der Chorherr nickte billigend zu dieſem weiſen 
Worte und der Bogner fuhr fort: 

„Drei Jahre verblieb ich in der Heidenſtadt, die 
Tage verflogen mir im Wettlaufe der Arbeit und an 
den Abenden ergötzte ich mich, da mir nach und nach 
die arabiſche Zunge geläufig wurde, ohne Wein und 
Streit in den luftigen offenen Hallen, wo ſie Märchen 
erzählen. Dort vernahm ich einmal aus dem Munde 
eines braunen, gluthäugigen Burſchen, dem ſie am 
liebſten lauſchten, denn er verſtand es, die Geberde 
beider Geſchlechter und jeden Alters und Standes mit 
beweglichem Mienen- und Gliederſpiele darzuſtellen, 
eine Geſchichte, nicht beſſer und nicht ſchlechter als 
ſeine übrigen: ſie ſcheint Euch abweges; aber ich laſſe 
ſie nicht liegen, denn ſie gehört zur Sache. 

Es iſt das Märchen vom Prinzen Mondſchein. 

Ein junger Fremdling ſei von einer gegen Mitter- 
nacht gelegenen Inſel nach Cordova gekommen und 
habe ſich dort bei dem Kalifen in Gunſt geſetzt durch 
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den Zauber feiner Geftalt und Rede und durch feine 
Meiſterſchaft im Schachſpiele. Daneben habe er trotz 
ſeiner anmuthigen Jugend eine ſolche Schärfe des 
Verſtandes und politiſche Weisheit beſeſſen, daß der 
von ihm berathene Kalife ohne Krieg und Blutver— 
gießen durch die bloße Anwendung der Staatskunſt in 
nicht langer Zeit der mächtigſte der mauriſchen Könige 
geworden ſei. Darum habe er den Prinzen Mond⸗ 
ſchein — ſo nannten die Cordovaner den Fremdling 
um der Bläſſe und Sanftmuth ſeines Antlitzes willen 
— ganz närriſch liebgewonnen und ihm ohne Bedenken 
die ſchönſte ſeiner Schweſtern zum Weibe gegeben, 
Prinzeſſin Sonne, die, nachdem fie einmal den Fremd— 
ling erblickt, ihre leuchtenden Augen nicht mehr von 
ihm habe abwenden können. Sonne und Mond ſeien 
aber nicht über einen Jahreslauf zuſammengeblieben, 
da die Geburt eines Mädchens der Prinzeſſin das 
Leben gekoſtet. Hierauf hätten hundert neidiſche Höf— 
linge gegen den Fremden, deſſen Stellung ſie erſchüttert 
glaubten, ſich heimlich verſchworen. Der Kluge habe 
ſie entlarvt, doch in milder Geſinnung für ihr Leben 
gebeten. Da ſeien eines Tages von königlichen Sclaven 
zehn Maulthiere, mit eben ſo vielen Säcken beladen, 
durch die Pforten ſeines Palaſtes getrieben worden, 
und, als das Geſinde die Säcke geöffnet, ſeien die 
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abgeſchnittenen Köpfe ſeiner hundert Feinde auf den 
Marmorboden des Hofes gerollt. Der Beſchenkte aber 
ſei beim Anblicke der blutigen Gabe erblaſſend in ſeine 
Gemächer zurückgetreten und habe nach eingebrochener 
Nacht ſein Kind aus der Wiege gehoben, ein Pferd 
beſtiegen und die ſchlummernde Cordova verlaſſen. 
Mit ihm aber habe Glück und Macht dem König auf 
immer den Rücken gewandt. 

Der Märchenerzähler verſchwor ſich im Feuer ſeines 
Vortrages, den Prinzen Mondſchein perſönlich gekannt 
und ihn oft auf den Plätzen von Cordova mit über 
der Bruſt gekreuzten Armen demüthig begrüßt zu haben. 
Sie ſeien nicht ſehr verſchieden an Alter und nicht 
zehn Jahre ſeien vorüber ſeit jenen Begebenheiten. 

Er war überzeugt, daß er die Wahrheit rede, aber 
ich nicht völlig; denn die Mauren, ehrwürdiger Herr, 
lügen mit mehr Aufrichtigkeit als wir, weil ihnen ihre 
raſche Einbildungskraft das Nichtgeſchehene täuſchend 
wie das Geſchehene vorgaukelt. 

Kurz vor meiner Abreiſe dann hörte ich den braunen 
Geſellen die Märe vom Prinzen Mondſchein zum an⸗ 
deren Male erzählen und — dieſe Gerechtigkeit wider⸗ 
fahre ihm! — ohne merklichen Ausſchmuck oder Um— 
bau. Das fiel mir auf. Doch hatte ich nicht Zeit, 
ihn auszufragen, denn ich ſelber bereitete mich damals 
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darauf vor, wie Prinz Mondſchein, aus diefen fremden 
Sitten und Gebräuchen mich in der Stille nach der 
Chriſtenheit heimzufinden. 

Ich unternahm eine Meerfahrt nach Engelland, 
wo es mir bald gelang, bei dem vornehmſten Bogner 
in der Stadt London ſelbſt Arbeit zu finden. Er 
hatte ſeine Werkſtätte an der Themſe unweit des feſten 
Stadtthurmes aufgethan und arbeitete mit vielen Ge⸗ 
ſellen. Da ſeine Kunſt von König und Ritterſchaft 
geſucht wurde, war ſein Gut groß angewachſen und 
man hätte ihn einen angeſehenen Mann nennen können, 
wäre er nicht, wie alle vom Handwerk, von ſächſiſchem 
Geblüte geweſen. Die Sachſen aber werden ſeit der 
Eroberung von ihren normänniſchen Herren unehrlich 
gehalten und auf eine unchriſtliche Weiſe unterdrückt.“ 

„Oho!“ unterbrach Herr Burkhard. „Iſt das die 
Rede eines Mannes, der ein halbes Menſchenalter 
hinter Herrn Heinrich getrabt und ſtolzirt hat?“ 

Hans warf dem Chorherrn einen geſcheidten Blick 
zu und erwiderte ohne langes Beſinnen: 

„Es kommt, o Herr, beim Urtheilen wie beim 
Schießen lediglich auf den Standpunkt an. Damals, 
mitten unter den Sachſen lebend, drückte ich mich bei 
Seite, oder zog die Mütze, wann ein Zug Normannen 
auf ihren gepanzerten Roſſen vorüberſprengte. Hernach. 
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als ich ſelber droben ſaß, hätte es meine Ehre nicht 
gelitten, mich von einem Sachſen anders als baarhaupt 
anſprechen zu laſſen. Jetzt, da Sachſen und Nor- 
mannen für mich verblichene Bilder ſind, habe ich, 
nebſt der Weisheit meiner grauen Haare, einen mitt⸗ 
leren und mäßigen Stand und ſpreche: Macht und 
Eroberung ſind von Gott geſetzt, und da die Nor- 
mannen ſchärferes Blut und ungeſtümere Geiſter haben, 
ſo ſind ſie die Herrſcher. Aber derſelbe Gott hat 
Knechtsgeſtalt angenommen und uns alle mit ſeinem 
theuern Blute gekauft: darum mache der Herr ſein 
Geſinde nicht bitter und vergreife ſich nicht an dem 
Weibe und Kinde ſeines Knechts! 
Solches aber geſchah meinem Meiſter, dem zu 
ſeinem Unſegen eine ſchöne Tochter im Hauſe wuchs. 

In Wahrheit, die goldhaarige Hilde war die 
ſchönſte Magd in London und ich konnte kein Auge 
von ihr verwenden, wann ſie uns nach der Vesper⸗ 
mahlzeit, ohne ſich allzulange bitten zu laſſen, ihre 
Balladen vorſang.“ 

Von Erinnerung überwältigt, wiegte der Bärtige 
ſeine breit vorragende Stirn und ſummte in unmele- 
diſchen Tönen: 

„In London was Young Beichan born, 
He longed strange countries for to see —“ 
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„Wohin verläufſt Du Dich, Hans?“ rief Herr Burk- 
hard, der das Engliſche nicht verſtand, mit beginnen⸗ 
dem Mißmuth. 

Der Armbruſter fuhr aus ſeinem Traume auf und 
in den etwas abgeſpannten Zügen ſeines alten Zu— 
hörers leſend, daß dieſem der Einleitung zu viel und 
die Weile lang werde, ſprach er ihn heftig an: „Wiſſet 
Ihr, Herr, von was dieſe Ballade, welche jung Hilde 
uns vorſang, handelt? ... 

Von der Geburt eines Heiligen aus dem Schooße 
einer Sarazenin, deſſelben heiligen Thomas, deſſen 
Geſchichte Euch zu erzählen ich hier bin!“ 

Die plötzliche Wendung, mit welcher Hans ſein 
Schifflein aus dem Fahrwaſſer des eigenen Lebens in 
die Strömung eines größeren hineinſteuerte, gab dem 
Chorherrn einen Stoß; er richtete ſich in ſeinem Seſſel 
ſo ſteil und ſo raſch in die Höhe, als ſein Alter es 
zuließ und rief erſtaunt: 

„Sarazenenblut in den Adern des heiligen Thomas? 
Lieber, biſt Du bei guten Sinnen?“ 

„Hättet Ihr das Pergament geduldig geleſen, das 
Euch die Frau vom Münſter, wie Ihr ſagt, geliehen 
hat, Ihr würdet mich nicht mit ſo entſetzten Augen 
anſchauen. Denn gerade dieſer Punkt, will ich wetten, 
iſt darin ſchön hervorgehoben. Hat ſich doch die ganze 


. 


Pfaffheit von London ſtark der Sache angenommen 
und die Heidin, bevor ſie dieſelbe in eine chriſtliche 
Ehe treten ließ, ſorgfältig bekehrt! Sie tauften ſie auf 
den Namen Grazia oder Grace, was deutſch lautet: 
Gnade. Um der großen Gnade willen, welche die 
Mutter Gottes der Ungläubigen erwieſen! 

In der Brautnacht der Sarazenin aber hatte eine 
prophetiſche Nonne zu London ein Geſicht und ſah 
aus dem neuen Ehebunde eine weiße Lilie, das iſt 
einen Heiligen, entſprießen und gen Himmel wachſen. 

Und es geſchah, wie die Nonne geſehen hatte. 

Aber viel hat es gebraucht, bis aus dem Heiden⸗ 
kinde der Heilige herauswuchs: Blut und unendlichen 
Jammer, den Sturz eines Königs und wo nicht den 
Untergang, doch die Erſchütterung eines Königreiches! 

Ich will nun ganz nach der Ordnung, wie es Euch 
bequem iſt, Herr, erzählen, wer die Eltern des Thomas 
Becket geweſen ſind. 

Die Geſchichte iſt mir vertraut; denn ſie war die 
Freude der blonden Hilde, welche damals noch jung 
und unſchuldig war und das Wunder natürlich fand, 
daß Zweie, die ſich liebten, über Land und Meer zu- 
ſammenkamen. 

Vor vielen Jahren begab es ſich einmal, daß ein 
Handelsmann aus London mit Namen Gilbert Becket 
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nach dem Morgenlande fuhr und dort von einem mit 
feinen Reitern und Heerden in der Wüſte ziehenden 
Fürſten überraſcht und gebunden wurde. Die eigene 
Tochter des Heiden aber erbarmte ſich ſeiner Bande 
und zerſchnitt ſie. Vor Jahresfriſt dann floh ſie dem 
Sachſen nach; denn ſie hatte ihr Herz an ihn verloren, 
und in Engelland ſingen und ſagen ſie, daß die vor— 
nehme heidniſche Magd, obwol ihrem Willen und Ge- 
danken nur zwei Worte zu Gebote ſtanden: London 
und Gilbert, mit dieſen den Weg zu ihrem Lieblinge 
geſucht und gefunden habe.“ 

„Höre, Hans,“ gab der Chorherr einem aufſteigen⸗ 
den Zweifel Ausdruck, „Du reiteſt das geflügelte Röß⸗ 
lein der Fabel nicht ſchlechter als Dein brauner Freund, 
der Märchenerzähler in Cordova. Es fehlt nur noch, 
daß auch Du darauf ſchwöreſt, Du ſeieſt dabei ge— 
weſen.“ | 

Der Bogner zuckte gleichmüthig die Achjeln. 

„Nicht ich, lieber Herr; mein Meiſter aber in Lon⸗ 
don, der ein pünktlicher und trockener Mann war, 
hat mir oft geſagt, wie er, ein junger Geſelle, durch 
die Straßen der Stadt hinter der fahrenden Sarazenin 
hergelaufen ſei. Denn dieſe habe jeden Vorübergehen⸗ 
den angehalten und ihn gefragt: „Gilbert?“ Dadurch 
ſei ſie ſtadtkundig geworden, ſo daß ihr am Ende viel 
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Volk nachgezogen, um mit ihr „Gilbert!“ zu rufen. 
Die Einen aus Mitleid mit dem ſchönen ausgehunger— 
ten Frauenbilde, das vor Kümmerniß jede Speiſe zu— 
rückwies, die Andern der Thörin ſpottend, die einen 
Gilbert aus Tauſenden in London, wo der Name 
gemein iſt, herausfinden wollte. Endlich ſei der wahre 
Gilbert an ſein Fenſter und vor ſeine Schwelle ge— 
treten, habe die Heidin bei der Hand ergriffen und 
an ſeinen Herd geführt. 

Wann aber der Meiſter ſo erzählte, ermangelte er 
nie anzufügen: 

„Fahrende Heidinnen, Hans, bringen uns Chriſten 
nichts Gutes. Wäre doch das Wüſtenkind in ſeinem 
Zelte geblieben, ſtatt nach unſerm Engelland zu ſchwim⸗ 
men und uns hier den Kanzler auf die Welt zu ſetzen, 
den Verräther an ſeinem Volke!“ — 

Der Kanzler, der weltberühmte Kanzler von Engel- 
land, die Wonne und Weisheit des Königs, die Be— 
wunderung und der Neid der Normannen, der Haß 
und geheime Schrecken der Sachſen, war damals in 
Aller Munde. 

Sein raſch aufleuchtender Stern, die wie aus einem 
unerſchöpflichen Füllhorn über ihn ausgeſchütteten 
Gnaden und Würden, ſeine Thürme, Burgen, Abteien, 


ſeine Zaubergärten und unbegrenzten Wälder, ſein 
3 * 


„ 


Gefolge von hundert und dann von tauſend Rittern, 
die goldenen Geſchirre ſeiner Roſſe und Mäuler, die 
üppigen Tafeln ſeiner Feſte und die unabſehbaren 
Reihen der. Geladenen, feine köſtlichen Gewande und 
blitzenden Steine — das Alles gab den Leuten von 
London zu wundern und zu reden von Morgen bis 
Abend. 

In der Werkſtätte konnte ich mir während der 
Arbeit die Ohren nicht verhalten und ſo klangen ſie 
mir unabläſſig von dem Sohne des Sachſen und der 
Sarazenin. Daß ihm ſeine Landsleute alle ſchwarzen 
Frevel nachredeten, ſetzte mich nicht in Erſtaunen und 
lag in den Staatsverhältniſſen, da der Kanzler der 
einzige Sachſe war, der im Sonnenlichte der könig⸗ 
lichen Gnade wandelte. Aber denkwürdig bleibt es 
immerhin, daß die Väter an demſelben Manne keine 
gute Faſer fanden, den die Söhne jetzt auf den Knieen 
anrufen. 

Ein ſchlechter Sohn ſei er geweſen, der den Geruch 
der väterlichen Oelfäſſer und Waarenballen verabſcheut 
habe. In den Dienſt eines ſchwelgeriſchen normänni⸗ 
ſchen Biſchofs ſei der Jüngling zuerſt getreten, dort 
habe er franzöſiſch lispeln gelernt und kein ehrliches 
ſächſiſches Wort ſei mehr über ſeine Lippen gekommen. 
Um ſeinen von Vaterſeite ſächſiſchen Urſprung zu ver⸗ 
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wiſchen, habe er von den Händen dieſes Normannen, 
als ein Leichtfertiger, die erſten Weihen empfangen. 
Dann, reich geworden durch den Tod des Vaters, ſei 
er über Meer gefahren, habe in Calais ſeine treuen 
ſächſiſchen Diener verabſchiedet, welſches Geſinde ge— 
dungen, köſtliche Gewande gekauft und ſich als Ritter 
aufgethan. Durch Aquitanien und Spanien ſei er an 
die mauriſchen Höfe gezogen, von ſeinem mütterlichen 
heidniſchen Blute getrieben, und beim Könige von 
Cordova in die höchſte Gunſt gekommen. Dort habe 
er mit Weiſen aus dem Morgenlande Sterndeutung 
und geheime Wiſſenſchaft getrieben, worin er ſeine 
Meiſter bald übertroffen, ſo daß es ihm nach ſeiner 
Heimkehr habe glücken können, König Heinrich durch 
hölliſche Sympathie unvergänglich an ſich zu ketten. 

Herr, darin war das Goldkorn der Wahrheit ſchwer 
zu finden. Um ſo mehr wuchs meine Begierde, dieſe 
lebendige Fabel mit Augen zu ſchauen; aber lange 
mußt' ich mich gedulden, denn Thomas Becket weilte 
damals mit dem Könige jenſeits des Meerarmes in 
Aquitanien, das, wie Ihr wißt, zu dem Weibergute 
ſeiner Königin gehörte. 

Endlich kam der Tag. Ich ſchnitzte in der Werk⸗ 
ſtatt an einem Bolzen. Da fängt es an, auf der 
Straße unruhig zu werden, zu treiben und zu ſummen. 
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Meine Geſellen verlaſſen ihr Zeug, ſteigen auf Scheniel 
und Bänke und drücken die Köpfe in die Fenſter. 
Pauken und Cymbeln ſchmettern. Hinter den berittenen 
Spielleuten folgte ein Herold mit den drei Pardeln 
auf der Bruſt und bereitete den Weg dem Sohne der 
Heidin Grazia. 

Ein ſchöner Mann war er und fürſtlich, wie König 
Salomo. Mit den normänniſchen Herren konnte er 
ſich wol nicht meſſen an Friſche des Antlitzes und 
Macht des Wuchſes. Aber er lenkte mit unvergleich— 
lichem Anſtande ſeinen goldgeſchirrten, tanzenden 
Araber und ſein farbloſes Antlitz beſaß eine ernſte 
Lieblichkeit. 

Wie ich damals, mitten unter dem niedern Volke 
ſtehend, ihn bewunderte, ließ ich mir nicht einfallen, 
daß ich ſelbſt über ein Kurzes in den Dienſt des 
Königs treten und dort dieſem wunderſamen Herrn 
täglich, ja ſtündlich begegnen würde. 

Das begab ſich aber folgendergeſtalt. 

In der Werkſtätte meines Meiſters gingen die 
Normannen ein und aus, denn da gab es ſtets mit 
neuer Kunſt erfundene oder vervollkommnete Armbruſte 
zu prüfen. Leider blieb bei dieſen Beſuchen die ſchüch⸗ 
terne Hilde nicht immer verborgen. Sie war die 
Freude und der Wunſch meiner Augen; ſo konnte 
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mir nicht entgehen, daß die der normänniſchen Ritter 
ſchärfer auf ihr hafteten als heilſam war. Einer von 
ihnen, den ſie Gui Malherbe, das iſt Veit Unkraut, 
hießen und der im Gefolge und an der reichen Tafel 
des Kanzlers ſein ſchädliches Daſein friſtete, ein frecher, 
ungebundener Edelknecht, aber gegen die Frauen von 
geſchmeidigen Manieren, wurde mir täglich mehr zum 
Stachel und zum Aergerniß, und es fraß mir das 
Herz ab, ihn mit der ſächſiſchen Magd auf der Grenz⸗ 
ſcheide verblümter Tändelei und nackter Herrenfrechheit 
ſpielen zu ſehen, ohne ihm dafür mein Meſſer zwiſchen 
die Rippen ſtoßen zu dürfen. Mein Leben hätt' ich 
es mir vielleicht koſten laſſen; aber den Meiſter und 
das Mägdlein wollt' ich nicht ins Verderben ſtürzen, 
wie es doch damit geſchehen wäre. 

Was ſoll ich da Worte machen, wo mein Herr 
Burkhard ſich aus ſeiner Jugend erinnert, wie behend 
der Böſe in ſolchen Fällen ſein Netz auswirft und 
zuzieht! 

Eines Tages wurden der Meiſter und ich auf 
ein etliche Meilen von London gelegenes Schloß ge- 
rufen, um einem normänniſchen Herrn die Waffen⸗ 
kammer einzurichten. Es wird ein verabredetes Spiel 
geweſen ſein. Wir wurden unter allerlei Vorwand 
dort aufgehalten, und als wir nach London heim⸗ 
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kehrten, war Jung Hilde verſchwunden — gewaltſam 
entführt nach der Ausſage der Nachbarn, die nächt⸗ 
licherweile Pferdegetrappel und eine jammernde Stimme 
gehört hatten, willig folgend, wie die feigen Geſellen 
und furchtſamen Mägde logen, da ſie der Meiſter zur 
Rede ſtellte. 

Ich warf meinen Verdacht auf Gui Malherbe — 
was ſage ich? die Sache war mir gewiß und ſo rieth 
ich meinem Meiſter, dem Kanzler knieend den Weg zu 
verlegen, wenn er an unſerer Werkſtatt vorüberritte 
nach dem feſten Thurme von London, zu deſſen 
Kaſtellan der König ihn erhoben hatte, und nicht zu 
weichen, bis er ihm Gehör gebe und ſeinen normän⸗ 
niſchen Knecht zur Rechenſchaft ziehe. 

So geſchah es eines Tages. Mein armer Meiſter 
warf ſich vor dem prächtig geſchirrten Zelter des 
Kanzlers in den Staub und heiſchte, ſeinen grauen 
Bart raufend, mit erſtickter Stimme und mit thränen⸗ 
bedeckten Wangen Gerechtigkeit gegen den Räuber 
ſeines Kindes, der mit trotziger Miene, aber unruhigen 
Augen in der dritten Reihe hinter ſeinem prunkenden 
Gebieter herritt. 5 

Ich kann es nie vergeſſen und ſehe es jetzt noch, 
wie dieſer gelaſſen und unbewegt, ohne eine Miene zu 
verziehen, den Geängſtigten kaum mit einem dunkeln 
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Blicke aus feinen halbgeſchloſſenen Augen ſtreifte, das 
Pferd langſam an ihm vorüberlenkend. 

Als dann der verzweifelnde Sachſe auf die Füße 
ſprang, die geballten Fäuſte gegen ihn ſchüttelte und 
ihm nachſchrie: „Schade, Pfaffe, daß du kein Kind 
haſt, das dir ein Normanne verderben kann!“ da be⸗ 
rührte Thomas Becket, wie von einem läſtigen Inſect 
umſchwärmt, leiſe ſein arabiſches Roß, um es in etwas 
raſchere Gangart zu ſetzen. Ich aber drängte den 
alten Mann in ſein Haus zurück und entzog ihn den 
höhnenden Blicken und verächtlichen Scherzreden der 
den Kanzler geleitenden Reiterſchaar. 

Nun folgten jammervolle Tage, an die ich noch 
heute nur mit Bitterkeit zurückdenke; damals glaubte 
ich ſie kaum zu überſtehn. Es wurde nichts beſſer, 
als eines Tages die arme Hilde unverſehens, da es 
dunkelte, in der verlaſſenen Werkſtatt ſaß, den Vater 
erwartend, von dem ſie wußte, daß er bei einbrechen⸗ 
der Nacht mit eigenen Händen Laden und Thüre ver⸗ 
riegelte. 

Ich habe nie erfahren, ob der Normanne Mal- 
herbe ſeine Gefangene freiwillig zurückgab, weil er 
ihrer müde geworden, oder ob der Kanzler in ſeiner 
verborgenen Weiſe einen Druck auf ihn ausgeübt hatte. 

Eines dagegen ſah ich deutlich: der Meiſter trieb 
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mich in treuer Abſicht aus dem Hauſe. Er war ge⸗ 
ſonnen, ſein zertretenes und ſcheu gewordenes Kind 
einem Angelſachſen aus ſeiner Verwandtſchaft, der in 
der Werkſtatt arbeitete und Truſtan Grimm hieß, 
einem ungeſchlachten Rothkopf, zum Weibe zu geben. 
Dabei wollte er mich nicht zuſehen laſſen. So lag er 
mir täglich an, eine beſſere Stellung zu ſuchen, und 
da ich in jener Zeit, um Groll und Gram zu ver⸗ 
winden, eine Armbruſt erfand, die weiter trug und ſich 
leichter ſpannen ließ als alle damaligen — ein braves 
Werk, wenn ich es auch ſpäter abermals übertroffen 
habe — ſo redete er mir zu, meine Erfindung König 
Heinrich, der ein Förderer und Pfleger der edeln 
Wurf⸗ und Schießkunſt war, perſönlich zu überbringen 
und zu empfehlen. Ich ſah, er meinte es gut mit mir, 
und ich befolgte ſeinen Rath. 
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Als ich auf Schloß Windſor zum erſten Male 
vor den König von Engelland trat, zitterte mir das 
Herz im Leibe, denn er war von gewaltigem Wuchs 
und herriſcher Geberde und ſeine blauen unbeſchatteten 
Augen brannten wie zwei Flammen. Er blickte mich 
zuerſt ungnädig an, begriff aber ſogleich, warum es 
ſich handelte, mehr aus der dargebotenen Armbruſt 
als aus meinen ſtockenden Worten, nahm, ſpannte ſie, 
legte den Pfeil, trat an das geöffnete Fenſter und 
ſchoß nach einer Krähe, welche ſich auf die, da es 
windſtill war, bewegungsloſe Fahne des Schloßthurms 
geſetzt hatte; und ein helles Lachen ging über ſein 
Antlitz, wie ſich die Fahne drehte und das Thier 
flatternd in die Dachrinne ſtürzte. 

Noch einmal prüfte er mit dem Finger Senne 
und Drücker, dann warf er mir einen befriedigten 
Blick zu. „Das iſt mit Kunſt gemacht, mein Junge,“ 
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lobte er mein Werk. „Da, trag' es in meine Rüſt⸗ 
kammer und melde dich beim Waffenmeiſter als 
meinen Dienſtmann; denn du bleibſt um mich, Deut⸗ 
ſcher, und magſt mir die Armbruſt auf die Birſch nach⸗ 
tragen.“ 

Da war keine Widerrede, auch wenn mein eigenes 
Herz nicht danach gelüſtet hätte, den Königsdienſt zu 
verſuchen als das Höchſte im Weltſpiel. 

Während Herr Heinrich noch zu mir ſprach, 
kam ſein Dritter, der halbwüchſige Herr Richard, 
hereingeſprungen mit dem Jubelrufe: „Vater, die 
normänniſchen Hengſte ſind da! Prächtiges Blut!“ 
und Herr Heinrich ließ ſich von ſeinem Lieblinge fort⸗ 
ziehen. 

Jetzt erhob ſich aus einer tiefen Niſche, wo er, 
ohne von mir erblickt zu werden, vor einem mit 
Schriftſtücken belegten Marmortiſch geſeſſen hatte, ein 
vornehmer, bleicher Mann in köſtlichen Gewanden und 
trat, dieſe ſchön und langſam bewegend, zu mir, als 
trüge er Verlangen, auch ſeinerſeits über meine Er⸗ 
findung ſich unterrichten zu laſſen. Es war der 
Kanzler. Ich wiederholte meine Lehre mit mehr Ver⸗ 
wirrung — könnet Ihr es glauben? — als vor dem 
Könige; denn mir wurde bange, da er, aufmerkſam 
lauſchend, mich ganz ausreden ließ, und mir ſchien, 
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als ertöne meine einſame Rede viel zu keck und laut 
in der hochgewölbten Halle. | 

„Eure Gnade,“ endigte ich, „it ein Gelehrter und 
hat wol kein Gefallen an Kriegszeug?“ 

Er ſenkte die dunkeln Augen und antwortete leut⸗ 
ſelig: „Ich liebe das Denken und die Kunſt und mag 
es leiden, wenn der Verſtand über die Fauſt den Sieg 
davonträgt und der Schwächere den Stärkeren aus 
der Ferne trifft und überwindet.“ 

Mit dieſem ſchönen und einſichtigen Lobe der Arm⸗ 
bruſt, lieber Herr, köderte mich der Kanzler ohne es 
zu wollen, und ich hätte ihm meine Luſt an ſeiner 
Weisheit mit dankbaren Worten bezeigt, hätte ich 
meine Scheu vor ſeinem blaſſen und übermenſchlich 
klugen Antlitz verwinden können. 


In die Rüſtkammer tretend, fand ich dort den 
Waffenmeiſter, einen eisgrauen Normannen, der mich 
wol um Kopfeslänge überragte. Herr Rollo empfing 
mich hochfahrend und geringſchätzig, beſchäftigte ſich 
dann aber eingehend mit meiner Erfindung; denn er 
war in Engelland der beſte Kenner alles Rüſtzeuges. 
Er brummte etwas Beifälliges zwiſchen den Zähnen 
und kam endlich dahin, meinen Gedanken zu billigen. 
Als er mich dann um meine Heimath befragte und 
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erfuhr, ich ſtamme von unweit des ſchwäbiſchen Meeres 
her, ſchenkte er mir aus ſeinen harten Runzeln einen 
aufmerkſamen Blick. 

„Treue Leute, die Schwaben, und deren ſind wir 
hier zu Hofe bedürftig,“ ſagte er. „Hältſt du dich 
aufrichtig, Deutſcher, ſo mangelt es hier nicht an 
Gnaden und Lohn. Du trittſt in eines gewaltigen 
Herren Dienſt.“ 

Und er hob an, das Weſen der normänniſchen 
Könige mit großen Worten zu preiſen und mir ihre 
Reiche und Herrſchaften aufzuzählen. „Dieſſeits und 
jenſeits des Meeres ſind ſie mächtig,“ rühmte er, „und 
was ſie ergreifen, das laſſen ſie nimmermehr los.“ 

Dabei zeigte er mir die Panzerhemden und Kron⸗ 
helme des Eroberers und ſeines Sohnes, welche, an 
den Mauern der langgeſtreckten Halle, zuvorderſt in 
einer endloſen Reihe von Rüſtungen und Waffenſtücken 
hingen. 

„Eines nur,“ fuhr er kopfſchüttelnd fort und wehrte 
mir, einen verroſteten Pfeil zu berühren, der unter der 
Rüſtung des zweiten Königs auf den Steinflieſen lag, 
„Eines nur, das Letzte, mißräth ihnen. Die hohen 
Herren haben alleſammt ein böſes Sterben. Dieſer 
Bolz — Gott und der Teufel wiſſen, wer ihn ab— 
ſchoß — hat Herrn Wilhelm dem Rothhaarigen mitten 
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im luſtigen Jagen den Lebensfaden zerſchnitten. Aber 
was thut's? Glänzende Sonnen gehen blutig unter.“ 


So ritt ich denn von nun an in Jagd und Fehde 
hinter meinem Herrn und Könige her und fand ihn, 
wie er ſich mir am erſten Tage gezeigt hatte: von 
wechſelnden Launen wie April, harſch, ungeduldig, auf- 
brauſend, ſchrecklich im Zorn, aber auch wieder von 
mittheilſamem Gemüthe, zugänglich und leutſelig, ſo 
daß man zur guten Stunde einen Scherz wagen durfte 
und es geſchehen konnte, daß der erhabene Herr mit 
ſeinem Geſinde lachte, bis ihm die hellen Thränen 
über die Backen liefen. 

Daß ich aber aus dem Stalle und der Gewehr— 
kammer in das Vorzimmer gelangte und mich zuletzt 
auf die Schwelle der königlichen Schlafkammer wie 
ein Rüde betten durfte, das geſchah nicht ſprungweiſe, 
ſondern allmälig von Schritt zu Schritte. 

König Heinrich war ein gewaltiger Nimrod, der 
es liebte, in geſtrecktem Jagen auf den Fährten eines 
Hirſches zu fliegen, ſein Gefolge weit hinter ſich 
laſſend, und der dann, von wenig Bedürfniſſen wie er 
war, bei einbrechender Nacht mit dem erſten beſten 
Lager vorlieb nahm. Da war ich, auf meinem ſchnau⸗ 
benden Thiere mich dicht hinter ihm haltend, oft der 
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Einzige in der Nähe, ihn zu bedienen und brachte ihn 
auch trunken zu Bette, wann er, nach dem Schweiße 
der Jagd, dem Becher zugeſetzt hatte. So gewöhnte 
er ſich an meinen Dienſt und mich, und, wenn ich 
mich auch nicht mit böſen Liſten einſchmeichelte, war 
ich doch witzig genug geworden, um mir mein gutes 
Spiel nicht täppiſch zu verderben. 

Dreierlei aber kam mir dabei zu gute: daß ich 
weder Normanne noch Sachſe war, daß ich von Nie⸗ 
mandem als meinem Herrn Mieth' und Gabe nahm 
— einzig den Kanzler, dem Keiner etwas weigern 
durfte, zu Zeiten und unter Umſtänden ausgenommen 
— und daß ich, ohne gerade den dummen Hans zu 
ſpielen, mich etwas einfältiger ſtellte, als ich von 
Natur war, und etwas neuer, als mich die Erfahrung 
gelaſſen hatte. Dergeſtalt fand Herr Heinrich ein 
Wohlgefallen an meiner ſchwäbiſchen Treuherzigkeit. 

Doch auch Herr Thomas half mir weiter in der 
Gunſt des Königs dadurch, daß er ſeine Blicke gnädig 
auf mir ruhen ließ — denn der König ſah mit den 
Augen ſeines Kanzlers — und dadurch, daß er mir 
zuweilen ein ſcherzendes, ſinnvolles Wort zumarf, 
welches er in ſeiner Ehrerbietung an Herrn Heinrich 
nicht richten durfte und von welchem er doch wünſchte, 
daß dieſen es vernehmen möge. 
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Das Wohlwollen des Kanzlers aber fiel mir zu 
an einem Tage, da er und ich den Finger an den 
Mund legten. 

Im erſten Jahre meines Königsdienſtes nämlich 
begab es ſich, daß Herr Heinrich an einem ſchwülen 
Sommernachmittage in ſeinem Gemache ſich zum 
Schlummer gelegt hatte, als der Kanzler in dringen⸗ 
den Geſchäften ihn aufſuchte. Ich trat Herrn Thomas 
entgegen und flüſterte, den Finger auf die Lippen 
legend: „Herrlichkeit, der König ſchläft. . ..“ Nun 
müſſet Ihr wiſſen, ehrwürdiger Herr, daß die Heiden 
in Granada, Vornehm und Gering, die fromme Ge⸗ 
wöhnung haben, jedesmal wann von Schlummer und 
Schlaf geredet wird, hinzuzufügen: „Gelobt ſei, der 
nicht ſchläft noch ſchlummert!“ So thun fie von 
Kindesbeinen an, ohne ſich mehr dabei zu denken, als 
wir Schwaben bei unſerem „Grüß Gott“. Da ich 
unter den Heiden lebte, hatte ich mir dieſen Spruch 
gleicherweiſe angewöhnt, um mir auf eine unſchuldige 
Art etwas Landesfarbe zu geben. War ich nun 
ſelber ſchlummertrunken, oder erinnerte mich der im 
verhängten Zimmer noch blaſſer als ſonſt er⸗ 
ſcheinende Kanzler an einen Mauren, oder that 
ich es aus bloßer Gewohnheit, deren Macht 
ſtark iſt, — kurz, ich ſagte: „Herrlichkeit, der 
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König ſchläft, — gelobt ſei, der nicht ſchläft noch 
ſchlummert!“ 5 

Da lächelte der Kanzler wider ſeinen Willen, bis 
zuletzt die ganze Reihe ſeiner Perlenzähne ſchimmerte, 
und fragte mich dann in ernſthaftem Tone: „Wie 
kommt ein Deutſcher zu dieſem Gruße?“ 

Ich erzählte ihm, das Erwachen des Königs er- 
wartend, daß ich drei Jahre in Granada die Bogner: 
kunſt erlernt hätte, und erzählte ihm auch die Geſchichte 
des Prinzen Mondſchein. Das war freilich ein ge— 
wagter Muthwille und hätte mir zum Schlimmen ge⸗ 
reichen können. Aber die Verſuchung zu ergründen, 
ob Prinz Mondſchein und der Kanzler ein und die— 
ſelbe Perſon ſeien und zu erproben, ob der ewig Ru⸗ 
hige nicht wenigſtens diesmal ſich überraſchen laſſe, 
war für mich zu ſtark. Herr Thomas aber verzog 
keine Miene. Er hielt eine Weile, wie er zu thun 
pflegte, die Augen ſinnend geſenkt, dann erhob er ſie 
auf mich und legte langſam den weißen Finger auf 
den Mund. Ich dagegen bog das Knie vor ihm und 
meldete ihn dann dem Könige, der in ſeiner Kammer 
eben ein Geräuſch gemacht hatte. 

Da mich nun die beiden Herren leiden mochten 
und mir gleicherweiſe trauten, werdet Ihr an das 
Wunder glauben, daß ich der ſeltnen Gunſt genoß, 
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hinter dem Stuhle meines Königs zu ſtehen, wann er 
mit dem Kanzler in Staatsgeſchäften zuſammenſaß. 
Herr Heinrich ließ ſich dann von mir einen perlenden 
weißen Wein einſchenken, der aus Frankreich kam, 
während er mit liſtigen Augen und innigem Ver⸗ 
gnügen den ſcharfſinnigen Auseinanderlegungen und 
verwickelten Schachzügen ſeines Kanzlers folgte, und 
dieſer ſonnte ſich, wie eine ſchlanke weiße Schlange, 
in den Strahlen der fürſtlichen Gunſt. 

König Heinrich betrachtete den von ihm aus dem 
Nichts Gehobenen mit Wohlgefallen als ſein Geſchöpf; 
aber das Geſchöpf, ehrwürdiger Herr, war dem Schöpfer 
unentbehrlich geworden und unterjochte ihn mit ſeinem 
ſanften Eigenſinne. 

Oft habe ich dabeigeſtanden, wann der Kanzler den 
König, deſſen zur Jagd geſattelte Pferde ſchon im 
Schloßhofe wieherten und ſtampften, noch beim Ueber⸗ 
ſchreiten der Schwelle aufhielt, ſeine Rollen vor ihm 
entfaltete und den Unbändigen durch den Zwang ſeiner 
milden Worte nöthigte, ihm Gehör zu ſchenken, und 
ich mußte mich wundern, wie er, den Stift in der einen 
und das Pergament in der andern Hand, Herrn Hein⸗ 
rich's hingeworfenen Beſcheid wiederholte und ent— 
wickelte, denſelben in eine ſchöne, geſchmeidige Rede 
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„Auch Deine Rede ſtrömt, daß ich mich wundern 
muß,“ ſtichelte der greiſe Chorherr. 

„Gebt Raum meiner Rede,“ rief Hans, „und laßt 
mich Euch den wunderſamſten Mann beſchreiben, 
welchen die Erde getragen hat, das Vorbild und die 
Mode des Jahrhunderts. Der vornehmſte Adel von 
Engelland gab ihm ſeine Söhne als Edelknaben in 
die Lehre und welcher Jungherr den Ritterſchlag nicht 
von der Hand des emporgekommenen Sachſen em- 
pfangen hatte, galt nicht für voll unter dieſer hoch⸗ 
müthigen und wegwerfenden Jugend. 

Es hat mich oft ergötzt, wann die ſchmucken 
Knaben, welche ihre blühenden Lippen nie mit einem 
engliſchen Worte verunreinigt hätten, an den farbloſen 
des Thomas Becket hingen, dem freilich die franzöſiſche 
Herrenſprache zierlicher vom Munde klang, als nicht 
Einem unter ihnen; wie ſie ſich jede ſeiner Redens⸗ 
arten und Wendungen ſorgfältig merkten, die Feinheit 
ſeiner Scherze bewunderten, den Schnitt ſeiner Klei⸗ 
dung nachzeichneten und ſeine ruhige Geberde nach— 
ahmten, als das Höchſte höfiſcher Vollendung. 

Eines aber, mein' ich, mangelte dem Kanzler: das 
Ungeſtüm und die Schärfe eines männlichen Blutes. 

Nicht, daß er feige geweſen wäre! Eine Memme 
hätte ſich keinen Tag am Hofe König Heinrich's ge⸗ 
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halten; denn die Normannen ſind kitzlich im Ehren⸗ 
punkt wie kein anderer Adel. Gleich fährt das Schwert 
aus der Scheide und verloren iſt unter ihnen, wer 
den Stich eines Blickes oder einer Klinge nicht pariren 
und zurückgeben kann. 

Ob zwar ein halber Cleriker, war Herr Thomas 
in jeder ritterlichen Uebung und Waffe wohlerfahren, 
wobei ihm ſein biegſamer Wuchs zu ſtatten kam, und 
zog wol auch, wenn es die Staatsgeſchäfte erlaubten, 
mit dem König zu Felde. Ich bin einmal hinter 
ſeinen Ferſen eine Sturmleiter hinaufgeklettert und 
habe ihn innerhalb der erſtiegenen Ringmauer jener 
franzöſiſchen Burg mit einem wüthigen Picarden hand- 
gemein werden ſehen, todtenblaß in der That und die 
Zähne aufeinander beißend. Aber er täuſchte die feind- 
liche Waffe und jagte dem Recken richtig zielend das 
Schwert durch das Herz, freilich um es dann, als 
ſein Gegner in der Lache ſeines Blutes lag, mit Ekel 
und Abſcheu zu betrachten und wegzuwerfen. „Bogner, 
gieb mir ein reines!“ gebot er mir. Und doch war 
dieſes Schwert ein Meiſterſtück fremder Schmiedekunſt, 
das Euch die Maſchen jedes Panzers durchſchnitt wie 
Tuch. Ich habe es aufgehoben und lange Jahre zu 
meiner eigenen Sicherheit gebraucht. 

Herr Thomas konnte kein Blut vergießen. 
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In den Bezirken ſeiner weiten Beſitzthümer ſpielte 
und weidete das Wild in den Waldlichtungen wie im 
Paradieſe, und wann er ſeine Forſte beſuchte, näherten 
ſich die Rehe und freuten ſich, ihm aus der Hand zu 
freſſen. 

Auch das Todesurtheil eines Menſchen vermochte 
er ohne Erblaſſen nicht zu unterſchreiben, und eine 
Hinrichtung, wie ſolche in einem ordentlichen Staats⸗ 
weſen häufig ſind, mit anzuſehen, überſtieg ſeine Kraft, 
während mein Herr und König ſich gerne herabließ, 
ihnen, als die verkörperte Gerechtigkeit, vorzuſtehen. 
Oft gab es Herrn Heinrich zu lachen, wann er mit 
ſeinem Kanzler an einem Rabenſteine vorüber ritt und 
Herr Thomas mit Unluſt das Haupt abwendete, nicht 
wegen der Geiſter, die dort heimiſch ſind (denn der 
Kanzler war ein ungläubiger Mann), ſondern aus 
Grauen, wie er einmal fallen ließ, vor der gequälten 
Menſchheit, deren zerriſſene Glieder dort auf dem Rade 
zuckten. 

Sogar das Urtheil einer landkundigen und ihrer 
teufliſchen Frevel geſtändigen Zauberfrau und Hexe zu 
unterſchreiben, weigerte ſich der Kanzler und ſetzte ſich 
dadurch, der ſonſt ſo kluge Mann, einer heidniſchen 
Laune wegen, in Widerſpruch mit ganz Engelland: 
König, Adel, Volk und Pfaffheit. 
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Das war die ſchwarze Mary, die in einem Dorfe 
unfern von London ihr Weſen trieb, Gewitter braute, 
Seuchen ausgehen ließ, Vieh und Kindlein würgte, 
bis ſie zuletzt von einem geiſtlichen Gerichte gefoltert 
und, nachdem ſie willig bekannt, um ihre reuige Seele 
aus dem ewigen Brande zu retten, zum zeitlichen 
Feuer begnadigt wurde. 

Da geſchah es, daß der verzärtelte Kanzler die 
Unholdin in ihrem ekeln Kerker aufſuchte und ſich ihre 
verlaſſene Jugend und ihren jpätern Umgang mit dem 
Teufel erzählen ließ. Könnet Ihr es mir nun glauben, 
daß Herr Thomas der ſchwarzen Mary, die unter 
heißen Thränen nach der reinigenden Flamme ſchrie, 
den Satan auszureden ſuchte und ihr vorhielt, ſie be- 
trüge Andere und ſich ſelbſt? Und je handgreiflicher 
ſie ihm Alles ſchilderte, um ſo ungläubiger wurde der 
Heide. Herr Thomas riß den Proceß vor den König; 
dieſer aber wollte nichts von Gnade hören, ſondern 
ſagte majeſtätiſch: „Kanzler, ich bin das chriſtliche Ge— 
wiſſen von Engelland, ich kann nicht!“ Da ſprach der 
Kanzler gelaſſen: „Was vermag ich gegen die hohe 
Weisheit des Jahrhunderts, welche, o Herr, die Dei⸗ 
nige iſt!“ und unterſchrieb das Todesurtheil. 

Später, als er den Saal verließ, wendete er ſich 
zu mir, der neben der Schwelle ſtand, und ſagte: 


DE 


„Die Mary ift eine Hexe, wie ich ein Heiliger! Alter 
Hans, es gibt Augenblicke, da mir gleichermaßen graut 
vor dem, was die Menſchen ſind und vor dem, was 
ſie ſich zu ſein einbilden.“ 

Dieſe Rede habe ich nie verſtanden; aber ich muß 
vermuthen, daß Herr Thomas in hochmüthiger Bhilo- 
ſophie nicht an die Künſte Satans glaubte. 

Als hernach die ſchwarze Mary hinausgeführt und 
gerichtet werden ſollte, fanden ſie ihren Kerker leer, 
und da Herr Heinrich mit drohendem Finger den 
Kanzler darüber zur Rede ſtellte, meinte dieſer, das 
ſei ein Blendwerk, ſo gut wie alles Frühere — und 
damit war die Sache abgethan. 

Später lief die Rede, die ſchwarze Mary ſei nicht 
mit ſolchem Geſtank abgefahren, ſondern führe auf 
einer entlegenen Meierei des Kanzlers eit: ſtilles und 
eingezogenes Leben. Wenn ſie aufrichtig in ſich ge⸗ 
gangen iſt, ſei es ihr wol gegönnt! Ich will Euch nur 
geſtehen, daß auch mich ein Mitleid mit der Sün⸗ 
derin überfallen hatte, als ich ſie auf ihrem modrigen 
Strohhaufen ſitzen und unter den verwirrten Strähnen 
ihrer Haare hervor mit ſchwarzen, irren Augen zu 
dem Kanzler aufblicken ſah, als ich ſie über ihre un⸗ 
beſchirmte Jugend klagen hörte und über die Unbill, 
die man ihr angethan, als ſie noch unſchuldig 
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war. Wußte doch auch ich ein Lied davon zu 
ſingen! 

Ihr ſehet nun, Herr, denn ich habe es in meiner 
Ehrlichkeit an den Tag gelegt, daß der Kanzler, als 
er die Hexe beſuchte, mich als einen verläßlichen Mann 
hatte mitreiten laſſen.“ 

Der Chorherr blickte den Armbruſter prüfend an. 
„Du biſt es, Hans,“ rief er, „der das arge Weib ge— 
flüchtet hat!“ 

„Meint Ihr wirklich, Herr?“ verſetzte Hans, und 
es war, als ob er unter ſeinem Barte den Mund ver⸗ 
zöge. Dann lenkte er ſeitwärts: 

„Eine ſchlimmere Hexe, die zu jener Zeit in Engel⸗ 
land lebte, konnte auch nicht verbrannt werden, und 
aus triftigen Gründen. 

Mein Herr und König war mit ihr verheirathet. 

Warum Herr Heinrich mit Frau Ellenor in die 
Ehe getreten war, dem geſchiedenen Weibe des Königs 
von Frankreich, das offenbart ſich Jedem, der die 
Weltkarte betrachtet und darauf die Länder zählt, die 
ſie ihm zubrachte; das iſt Gascogne, Saintonge und 
Poitou mit unzähligen Burgen und Städten. Sie 
ſoll in ihrer Jugend lieblich und beſcheiden geweſen 
ſein. Ich will ihr dieſe Märzblume nicht aus der 
Krone nehmen. Zur Zeit, da ich das Knie vor ihr 
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bog, hatte fie einen ſchwarzen Helm von üppigen 
Haaren, unftäte, beſchäftigte Augen und ſtets gejagte 
Füße. Auch hielt ſie Herr Heinrich beiſeits, bald in 
einer Abtei, denn ſie war zeitweiſe andächtig, bald in 
einer abgelegenen Burg mit wenig Geſinde, das zu— 
weilen ein ehrgeiziger nachgeborener Sohn oder ein 
eitler Fahrender, der mit einer Vornehmen zu thun 
haben wollte, vergrößerte. 

Der Kanzler begegnete ihr, wo er ihr nicht aus— 
weichen konnte, mit tiefer Ehrerbietung, während ich 
glaube, daß ſie ihm zuwider war; denn er liebte an 
Frauen das Zarte und Anſtändige. So vergnügte er 
ſein Auge — wenngleich der große falſche Prophet 
den Seinigen dieſe bildlichen Ergötzungen unterſagt 
hat — oft an den weißen und ruhigen Gliedmaßen 
der keuſchen Marmorweiber, die er in ſeinen Paläſten 
aufgeſtellt hatte. Ihr habet wol noch keine geſehen. 
Sie werden aus dem Schutte zerſtörter Griechentempel 
hervorgezogen, und der Herr von Byzanz hatte dem 
Kanzler für eine politiſche Gefälligkeit deren einige 
zugeſchickt. Es ſind todte Steine ohne Blick und 
Kraft der Augen, aber betrachtet man ſie länger, ſo 
fangen ſie an zu leben, und nicht ſelten bin auch ich 
vor dieſen kalten Geſchöpfen ſtehen geblieben, um zu 
ergründen, ob ſie heitern oder traurigen Gemüthes ſind. 
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An Frau Ellenor dagegen, die nicht von Marmor 
war, hatte der Kanzler kein Wohlgefallen, und ihrer— 
ſeits haßte ſie ihn von Herzen. Möglich, daß er ihr 
einmal, wie der unſchuldige Joſeph der Aegypterin, 
ſeinen Purpurmantel in den Händen zurückließ; denn 
ſie hatte, obſchon ſie eine Rechtgläubige war — in 
dieſem Punkte hab' ich ihr nie etwas nachreden hören 
— eine Anmuthung zu den Heiden; wie ſie es denn 
auch vor Zeiten mit einem ſarazeniſchen Flaumbarte 
gehalten hatte, da ſie ihren gottesfürchtigen erſten 
Gemahl auf ſeiner Kreuzfahrt nach dem gelobten Lande 
begleitete. 

Es kann Euch das nicht unbekannt ſein, denn es 
iſt über den Erdkreis erſchollen. 

Oder ſie haßte ihn auch nur, weil er ſie auf allen 
ihren Wegen im Auge behielt, als eine Gefahr und 
drohende Verwirrung des Königreiches. Bedenket wohl, 
lieber Herr, daß ihre drei Länder den Herren Hein— 
rich, Gottfried, Richard und Hans, des Königs vier 
Söhnen als Muttererbe zugehörten. So bemühte ſich 
die Weisheit des Kanzlers, Frau Ellenor in erträg— 
licher Gangart und mäßiger Zügelung zu halten, 
nicht zu locker, damit ſie nicht durch die Launen ihres 
heißen Blutes Schande über den König und Engel— 
land bringe, nicht zu hart, damit ſie ſich nicht bäume 
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in jähem Unmuth und ſich losreiße mit ihren Län⸗ 
dern und Söhnen. 

Dieſe Söhne aber ließ Herr Thomas nicht von 
ſeiner Seite und war ihnen ein zärtlicher Vater und 
ſtündlicher Lehrer. Wenn die Natur der Zucht nicht 
öfter ſpottete als ihr gehorchte, die vier Kinder von 
Engelland hätten nicht ihresgleichen gefunden, eine ſo 
große Liebe und herrliche Weisheit hat der Kanzler 
an ſie gewendet. Aber Junker Heinrich ſchätzte an 
ihm nur den Wurf feines Kleides und die edle Beredt- 
ſamkeit ſeiner Geberde; denn er war ein Geck und 
ein Schauſpieler. Junker Gottfried dagegen vergaß. 
über Nacht, was er geſtern geliebt oder geſchworen 
hatte, und konnte, von unſtäter Art, keine Ergötzung 
und keinen Ernſt zu Ende führen. 

Den Dritten des Königs, Richard, das Löwen⸗ 
herz, hatte Herr Thomas beſonders lieb und auch 
mir war er ins Herz gewachſen. Das Spiel ſeiner 
Natur war ehrlich wie ein Stoß ins Hifthorn und 
überquoll wie der Schaum am Gebiß eines jungen 
Renners. Da blieb kein Widerſtand, man mußte ihm 
gut ſein — aber Klugheit war nicht in ihm, nicht 
eines Pfennigs werth; wie er denn auch zu dieſer 
laufenden Stunde für eine That ſeines jähen Blutes 
unten in Oeſterreich eingethürmt liegt. 
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Junker Hans, der Vierte — Gott behüte meine 
Zunge, gegen ihn zu reden, denn er ſteht jetzt zu— 
nächſt dem Throne! — aber einen nichtsnutzigern, bö- 
ſern Buben trug die Erde nicht; und dieſe meine Hand 
hat mir oft gegen ihn gezuckt, wenn er an mir oder 
einem andern Gottesgeſchöpf ſeine Tücke ausließ, — 
wenn er mir eine kunſtreiche Armbruſt muthwillig 
ſchändete oder ſtumme Thiere marterte. 

Wie er lachte! Ich habe Tag meines Lebens, auch 
in Schenken und auf Märkten, nicht gemeiner lachen 
hören. 

Wißt, der Kanzler ſah zuweilen nach, wann ich 
die Viere ſchießen lehrte, und erzählte ihnen dann 
wol während einer Raſt, zu Luſt und Warnung, Thier⸗ 
fabeln, die mich, als einen Waidmann, beſonders er— 
götzten. Da redeten und handelten Geflügelte und 
Vierfüßige, je nach ihrer Natur, oder wenigſtens nach 
der Art, die ihnen von den Menſchen beigelegt wird. 
Auch dieſes kluge Spiel haben die Araber erfunden, 
um ungeſtraft die Fehler ihrer Machthaber unter der 
Thiermaske zu tadeln und zu verſpotten. 

Kam nun eines dieſer Fabelgeſchöpfe zu Schande 
und Schaden im Munde des Kanzlers, plumpte Braun 
der Bär in die Grube, hing Iſegrim in der Falle 
und dergleichen, ſo ſchlug der kleine Hans unverſehens 
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eine gellende teufliſche Lache auf, daß ich, obwol mit 
ſeinem Weſen vertraut, zuſammenſchrak und der Kanz⸗ 
ler, der doch ein Freund der Klugheit war, das Kind 
mit traurigen Augen betrachtete. Aber er gab ſeinen 
Ekel dem innerlich Mißſchaffenen nicht zu fühlen, ſon⸗ 
dern ließ ſich mehr zu ihm herunter und bedachte ihn 
mehr als die Andern. Ich habe ihn auch wol ſeufzen 
hören, was ſonſt nicht ſeine Art war, wenn ich ihm 
eine friſche Miſſethat Herrn Hanſens zu berichten hatte. 

In Wahrheit, der Reichskanzler liebte die Königs⸗ 
kinder wie ſeine eigenen, und übel ward ihm vergolten. 

Jetzt komme ich zu reden auf ein Geheimniß der 
Ungerechtigkeit, das zwar in keiner Chronik wird ver⸗ 
zeichnet ſtehen, aber doch die Grabſchaufel iſt, die 
Herrn Thomas und Herrn Heinrich, Einem nach dem 
Andern, ſeine Grube gemacht hat.“ 


Hans der Armbruſter faltete mechaniſch die ſtarken 
alten Hände, als hätten auch ſie mit dieſer Schaufel 
gegraben. 


„Jetzt, da Ihr einen Einblick habt in Herrn Hem⸗ 
rich's Haushalt,“ fuhr Hans der Armbruſter fort, 
„erkennt Ihr von Weitem, daß er bei Frau Ellenor . 
keine Ruhe und kein Vergnügen fand und daß er auf 
ſeinen Kriegs- und Königsfahrten häufige Umſchau 
hielt unter den Töchtern ſeiner Länder diesſeits und 
jenſeits des Meeres. 

Ich will es Euch nicht verhalten, daß ich ihn auf 
manchem Ritte begleitet habe, den ich als ein anfäng⸗ 
lich unter geiſtlicher Zucht Gewachſener lieber unter- 
laſſen hätte und welcher mir zeitweilig die Beichte er- 
ſchwerte. Aber wollet bedenken, daß der König wenig 
ſichere Leute um ſich hatte und ich durch meine Treue 
auf geraden und krummen Straßen Hauszwiſt, ja 
Meuchelthat und Giftmord verhütete. 

Denn Frau Ellenor war ein eiferſüchtiger Teufel, 
ob ſie auch ſelber ihrem Eheherrn keine Treue hielt. 
Sie beſtach von Herrn Heinrich's Leibknechten, was 
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ſich beſtechen ließ, dermaßen, daß ihr feine Abſprünge 
alle bekannt wurden und ſie ihre Nebenbuhlen in 
feindſeliger mörderiſcher Weiſe verfolgen konnte. Mehr 
als Eine fand der König todt, oder fie verwelkte plötz⸗ 
lich in ſeinen Armen. 

So war es ihm billig zu gönnen, daß er an mir 
einen verläßlichen Knecht gefunden hatte. 


Eines Tages begab es ſich, daß der König mit 
wenig Gefolge eine Birſch anſtellte in einem entlegenen 
Forſte, wo er, meines Wiſſens, ſonſt nicht zu jagen 
pflegte. Gegen Abend überfiel uns ein flammendes 
Wetter und trieb die Herren auseinander. Ich aber 
hielt mich bei dem König und fand für ihn Schutz 
unter einem ausgehöhlten Felſen, wo er den Wolken⸗ 
bruch vorübergehen ließ. Als die Donner verrollt 
hatten und der Regen kaum noch durch das Laub der 
Eichen ſchlug, ſuchte ich den Weg, den wir herge⸗ 
kommen waren, fand ihn aber verſperrt durch ein Wirr⸗ 
ſal abgeriſſener Aeſte und bloßgewaſchener Wurzeln, 
worüber die gelben Waſſer eines ausgetretenen Baches 
ſich wälzten. Ich ließ mein Hifthorn ſchmettern, doch 
von keiner Seite kam Antwort. Da befahl mir der 
König, nach derjenigen vorzuſchreiten, wo der Wald 
ſich lichte. Ich that es und bahnte für ihn Pfad 
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mit dem Jagdſchwert. Bald ſah ich die Gluth der 
ſinkenden Sonne purpurn vor mir auf den Stämmen 
blinken. Ich wandte mich um nach dem Könige, er 
aber drang ungeduldig an mir vorüber der röthlichen 
Helle entgegen, jo heftig, daß ich Mühe hatte, ihm 
auf den Ferſen zu bleiben. 

Da ſah ich ihn plötzlich verwundert den Schritt 
hemmen. Am Waldſaume ſtand er unter den tröpfeln- 
den Zweigen und lugte, die Augen mit der erhobenen 
Rechten beſchattend, unverwandt in die untergehende 
Sonne hinaus. Ich hob mich auf den Zehen und 
reckte das Haupt über ſeine Schulter empor, und 
was ich erblickte, erſchien mir als eine Verblendung 
und Zauberei, die in den nächſten Augenblicken zer⸗ 
fließen müſſe. 

Auf einer goldgrünen Waldwieſe ſtand ein Schlöß— 
chen, wie ich ſeinesgleichen wol im Königreiche Gra— 
nada geſehen hatte. Es war von hohen glatten 
Mauern aus gelbem Steine umgeben, über welchen 
eine kleine blauſchimmernde Kuppel emporſtieg und 
ſchlanke dunkle Baumſpitzen ragten, die ich Cypreſſen 
genannt hätte, wären wir unter einem ſüdlicheren 
Himmel geweſen. 

Das zierliche, feſte Bauwerk war friſch und neu 


und glänzte im letzten Lichte wie ein Juwel. 
C. F. Meyer, Der Heilige, 5 
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Der König verlor kein Wort, ſondern ging mit 
raſchen Schritten auf die ſchmale Pforte zu und klopfte 
mit dem Griffe ſeines Schwertes an. Nichts regte 
ſich drinnen. Nun begann auch ich gegen das Holz 
des tief in einer Mauerwölbung verborgenen Thores 
zu hämmern. Da glaubte ich in der ſchmalen Spalte 
eines Seitenfenſterchens ein altes Geſicht erſcheinen 
und verſchwinden zu ſehen, und bald darauf wurden 
die Riegel geräuſchlos zurückgezogen. 

Ein grauer Sachſe öffnete und bog ſtumm und 
zitternd das Knie vor dem König. „Du, Aeſcher?“ 
ſprach ihn Herr Heinrich an und fuhr ungeduldig 
lachend fort: „Du wirſt Deinen König doch nicht 
draußen ſtehen laſſen? Ich bin naß und hungrig! 
Wem gehört denn dieſer ſchmucke Schrein? Dem 
Kanzler? Oder ſtehſt Du nicht mehr in ſeinen Dienſten? 
— Bei Sanct Jörg, ich muß glauben, der ſtrenge 
Herr habe ſich mit einer Waldfei eingelaſſen! Welche 
Meluſine hat ihm zu Luft und Ruhe dies da hinge— 
zaubert? Flugs melde mich ihrer elfiſchen Lieblich- 
keit!“ | 

Nun erkannte auch ich den Alten und erinnerte 
mich, daß ich ihn einſt in London mitten im Troſſe 
des Kanzlers an unſrer Bognerwerkſtatt vorübertraben 
ſah. Dort war er mir aufgefallen durch ſein ſchwer⸗ 
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müthiges Ausſehen und feine ſchwarzen zuſammenge⸗ 
wachſenen Brauen unter weißem Haupthaar. Am 
Hofe hatte ich ihn hinter Herrn Thomas nicht wieder 
wahrgenommen. 

Der Sachſe blickte den König mit flehenden Augen 
an und ſtammelte, das könne ihm das Leben koſten. 

„Bei meinem Königswort, das ſoll es nicht. Mich 
kann das Gebot, das Du erhalten, nicht angehen!“ 
drängte Herr Heinrich und ſetzte ſeinen Fuß über die 
Schwelle, während er mir einen Wink gab, draußen 
zu verharren. 

Aeſcher in ſeiner übergroßen Beſtürzung wußte 
nicht, wohin zuerſt ſich wenden, bis ihn mein Herr 
mit majeſtätiſchen Worten zurechtwies: 

„Schließe dies Thor und melde Deiner Herrin 
den Beſuch und die Gnade ihres Königs!“ 

Ich ſetzte mich wartend nieder und lehnte den Rücken 
gegen die Mauer. Mir war behaglich zu Muth in 
der Abendkühle und die Raſt nicht unlieb. Das 
Abenteuer ſchien mir ergötzlich. Ich lachte unter 
meinem Bart über Herrn Heinrich's letzte erhabene 
Rede und lobte es in meinem Geiſte, daß der Herr 
diesmal, in Anbetracht ſeines Hungers und ſeiner 
reifen Jahre, nicht als ſingender Troubadour vor der 
Pforte geblieben, ſondern der Dame des Schlößchens, 
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kurz und gut, ſeine Würde und königliche Herrlichkeit 
offenbaren ließ. 
Ich elender Thor! 


Als ſich nach geraumer Zeit die Pforte wieder 
öffnete und Herr Heinrich aus dem Bürglein trat, 
war es, obwol das Jahr in der Sommermitte ſtand, 
tiefe Nacht geworden. Der Sachſe ſchritt uns mit 
der Fackel den ſchmalen Pfad voran, auf welchem wir 
bald einen einſamen Meierhof erreichten, wo man uns 
Pferde und einen Führer gab. 

Als wir im Frühroth in das Thor der Burg ein⸗ 
ritten, aus welcher geſtern der König zur Jagd ge— 
zogen war, und ich ihm den Bügel hielt, gab er mir 
aus leuchtenden Augen einen Blick und während ſeine 
Linke mir den Mund zuſchloß, warf mir ſeine Rechte 
eine mit Edelſteinen beſetzte N zu, die er ſich 
vom Hute geriſſen. 

Das Gold, das er im Beutel trug, hatte er alles 
dem alten Aeſcher in die Hände geſchüttet. 

Das war der Anfang. Aber von der Sonnen⸗ 
wende jenes Jahres bis zu ſeinen fallenden Blättern 
habe ich den König oft durch jenen friedlichen Forſt 
begleitet und den Ritt häufiger noch allein gemacht, 
um ſeinen Beſuch anzuſagen oder die Zeichen ſeiner 
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brünſtigen Liebe, ſeltene Perlen des Meeres und was 
der Erdenſchooß Koſtbares gibt, feiner verborgenen 
Buhle zu überbringen. Ohne daß ich dieſe je erblickt 
oder den Burghof betreten hätte! Nur an der Pforte 
verkehrte ich mit dem alten Aeſcher, der freilich jedes— 
mal, wenn er meiner anſichtig wurde, erbärmlich 
ſeufzte, aber weder den Gehorſam weigerte, noch je 
zurückwies, was aus der königlichen Hand auf ſeine 
Seite fiel. 

Ich hatte ſtrenges Verbot, auf dieſen Pfaden mich 
bei Tageslichte blicken zu laſſen; auch gehörten ſie zu 
den einſamſten, die ich je geritten bin. Keiner leben⸗ 
digen Seele bin ich darauf begegnet, als etwa im 
Morgengrauen einem ätzenden Wilde und zweimal, 
da ich mich verſpätet hatte, einſamen Waldfahrern. 

Der Mond hatte gewechſelt ſeit Beginn dieſes 
Abenteuers, als eines Tages mein brauner Hans ſich 
einen Hinterfuß verſtauchte. Ich liebte das Thier 
wie einen Bruder und blieb bei ihm in der Meierei 
zurück, bis ich um dasſelbe außer Sorge ſein konnte. 
Dann ſchlug ich den Rückweg zu Fuß ein. Raſch 
eilte ich von hinnen. Es war klarer Tag, als ich 
eine weite grüne, von ſpottenden Echoſtellen umgebene 
Lichtung durchſchritt, an deren Ende ein dort be— 
ginnender Felsweg vom Hufſchlag eines Pferdes er— 
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klang. Ich ſchlug mich ſchnell ins Gebüſch und legte 
mich auf den Bauch, die Augen ſpähend auf den 
langen Wieſenpfad gerichtet. Und ich erblickte dort 
den arabiſchen Schimmel des Kanzlers, von ſeinem 
Herrn langſam und läſſig gelenkt. Das ſchöne Thier 
ſchnoberte wollüſtig und ſog mit geöffneten Nüſtern 
die Morgenluft und den Waldgeruch ein. 

Herr, ich war nicht überraſcht, den Kanzler auf 
dieſen grünen Wegen zu finden. Ich war darauf ge⸗ 
faßt, ſeiner früher oder ſpäter anſichtig zu werden, 
wie er dieſe Straße fahre; denn die Zierfeſte wurde 
von ſeinem Knechte gehütet, und ihre mauriſche Bau⸗ 
art, die ausländiſchen Bäume des Burggartens, das 
jagdfreie Wild ringsherum hatten mich längſt über den 
Erbauer ins Gewiſſe gebracht. Daraus hatte auch 
der König am erſten Tage errathen, wer hier etwas 
Liebes verſteckt halte. 

Ich will mich nicht beſſer machen, als ich bin. 
Es ergötzte mich, dieſen Vater der Weisheit und tiefen 
Gelehrten auf etwas Menſchlichem zu betreffen, und 
daß ihm Herr Heinrich, der Einzige, der es ungeſtraft 
durfte, ins Gehege gekommen, das ließ mich in Sicher- 
heit lachen. Auch iſt es ſeit grauen Zeiten angenom⸗ 
men, daß in Buhlſchaft und Liebeswette Cleriker und Ge⸗ 
lehrte ausgeſtochen werden von Fürſten und Kriegsleuten. 


Eu, 5 ER 


Sicherlich jedoch ließ ich von meiner Wiſſenſchaft 
gegen Herrn Heinrich nichts merken, weder mit einer 
ſchlauen Anſpielung, noch mit einem luſtigen Geſichte; 
denn es gibt Grenzen, Herr, im gefährlichen Umgange 
eines Knechtes mit einem König, ſelbſt dem leutſelig— 
ſten. In der Stille meiner Gedanken ergötzte mich 
ein Thun, das ich für einen fürſtlichen Muthwillen 
hielt; aber ich verwickelte mich in einen Greuel und 
in eine Thorheit, die Herrn Heinrich die Krone, das 
Leben und — wehe — ſeiner Seele Seligkeit ge 
koſtet hat. 

Verſteht, Herr, ich meinte, der Kanzler hätte ſich 
eine reife, ſüße Traube aus irgend einem beſonderen 
aquitaniſchen Weinberge in den engliſchen Nebel her- 
übergeholt, und wenn er nun an ihr die gefaulten 
Beeren entdecke, ſchiebe er ſie gleichgültig und höchſtens, 
als ein Zärtling, mit etwas Ekel auf die Seite. 
Schon ſah ich ihn, wie er, ſeinen König und Schöpfer 
als Nebenbuhler findend, mit einer höfiſchen, leiſe ver- 
ächtlichen Miene aus den Schranken trat. 

Dergeſtalt gewahrte ich in dieſem Verrathe wenig 
Uebel und keine Gefahr. 

Mit ſchadenfroher Neugier blickte ich aus meinem 
Verſteck zu dem langſamen Reiter hinüber, der ſeit 
wenigen Tagen aus Canterbury zurückgekommen war, 
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wo ihm die Pfaffen des Königs zu thun gegeben 
hatten, und der jetzt ſeine Nächte in Windſor über den 
während ſeiner Abweſenheit liegen gebliebenen Ge— 
ſchäften zubrachte. Bei dem gleichmäßig milden 
Scheine einer griechiſchen Ampel ſchrieb er unermüdet, 
ſo daß der König, wann er aus unruhigem Schlafe 
auffuhr, über den Hof hinweg den für ihn und das 
Reich Sorgenden erblicken konnte. 

Aber iſt er's? Iſt dies der verſchloſſene Kanzler 
mit den kalt prüfenden Blicken und den Staatsſorgen, 
fragte ich mich verwundert, oder ein andächtiger Ritter 
und Pilger nach dem heiligen Grale? — Ihr kennet 
die Mär von dem Kelch mit dem koſtbaren Blute, der, 
unter ſüßem Getön vom Himmel ſinkend, auf Mont⸗ 
ſalvatſch ſich niedergelaſſen hat? — In den blaſſen, träu⸗ 
menden Zügen lag eine ſelige Güte und das Antlitz 
ſchimmerte wie Mond und Sterne. Sein langes Ge— 
wand von violetter Seide floß in prieſterlichen Falten 
über den Bug des ſilberfarbenen Zelters, der, ſonſt 
nach dem feurigen Schalle der Zinken und Pauken zu 
tanzen gewöhnt, heute langſam den weichen Pfad be— 
ſchritt und den zierlichen Fuß hob wie nach dem 
Tone der Flöten, welche die verborgenen Waldgötter 
ſpielen. 

Ich entſetzte mich ob der Frömmigkeit, mit welcher 
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der Scheinheilige auf ſündige Buhlſchaft ritt — ganz 
anders als mein fürſtlich frecher und minnedurſtiger 
Herr — und doch übermannte mich ein Mitleid mit 
dieſer getäuſchten Andacht und dann eine plötzliche 
Furcht, der Blaſſe dort, deſſen Weſen mir von jeher 
eine mir ungewohnte Scheu angehaucht hatte, möchte 
den Raub ſeines Heiligthums an uns, meinem König 
und mir, insgeheim, aber unerhört und grauſam 
rächen. 

In dieſem Augenblicke zeigte ſich die ſenkrechte, 
tiefe Staatsfalte wieder zwiſchen den feinen Brauen 
des Kanzlers. Herr Thomas trieb ſein Pferd an, 
nicht von Ungeduld befallen, ſondern von einer auf- 
ſteigenden Sorge, wie mir ſchien. 


Wieder ſtand die Sichel eines neuen Mondes am 
Himmel, als ich zum andern Male auf dieſen Wegen 
vom Tag ereilt wurde. Der König hatte gegen 
Mitternacht von ſeiner Buhle Abſchied genommen, 
denn es ſtand ſeine Reiſe nach der Normandie bevor, 
mich dann aber, an der Grenze des Forſtes ange— 
langt, wieder zurückjagen laſſen mit der Botſchaft, er 
begehre ſie noch einmal zu umfangen und werde 
morgen wiederkommen. 5 

Nach ausgerichtetem Auftrage ritt ich müde und 
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ſchläfrig durch den ſchon herbſtfeuchten Wald zurück. 
Während mein ſchreitender Gaul die gelben Blätter 
von den Zweigen ſtrich, hatte ich trübſelige Gedanken 
über die Vergänglichkeit des irdiſchen Weſens, wie ſie 
mir gewöhnlich ſind, wann ich die bleichen Lichter der 
Zeitloſen auf den Wieſen erblicke. 

Ein helles Gewieher in nächſter Nähe erweckte 
mich aus meiner Schwärmerei. Nach einer Wendung 
des Pfades erblickte ich einen geſattelten Gaul, der 
an das Gehege des Meierhofes gebunden ſtand. Ich 
gleite vom Pferde, führe es ins Dickicht und ſpähe, 
geräuſchlos zurückgeſchlichen, über den hohen Zaun des 
Gehöftes. Drinnen verkehrte mit dem ihn mißtrauiſch 
betrachtenden Meier ein hagerer geharniſchter Geſell, 
der mir erſt den Rücken zuwandte, dann aber mitten 
im Geſpräche raſch den Kopf drehend, gerade in der 
Richtung des Schlößchens, den ſcharfen Haken ſeines 
Raubvogelgeſichtes zeigte. Ich erkannte den Geier, 
ſuchte meinen Gaul und ſetzte ihn in Galopp. Nie⸗ 
mand anders umkreiſte das Luſtrevier meines Königs 
als der Normanne Malherbe, mir verhaßter ſeit 
Hilde's Entführung als jener Kriegsknecht auf dem 
Paſſionsbilde zu Allerheiligen, welcher unſerm Herrn 
und Heiland ins Geſicht ſpeit und gegen den ich 
ſchon auf Kindesbeinen einen beſonderen Grimm ver— 
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ſpürte. Der Kanzler hatte den Verworfenen aus 
ſeinem Gefolge entfernt und es verlautete, er habe bei 
Frau Ellenor Dienſt und Gunſt gefunden. Ich ſah, 
was da bevorſtand. Erfuhr Frau Ellenor das Verſteck 
der Waldelfe, ſo wettete ich keinen Pfennig auf ihr 
zartes Leben. 

Als ich dem Könige von dieſer ſchlimmen Begeg— 
nung Bericht gab, ſchoß ihm das Blut dunkelroth zu 
Kopfe vor Zorn und Liebe. 

„Wir müſſen mit der kleinen Dame über Meer,“ 
ſagte er und runzelte die Brauen. „Und zur Stunde! 
Bevor der Habicht die Taube zerfleiſcht!“ 

Er befahl mir auf den Abend drei geſattelte Roſſe 
und für ihn eine unſcheinbare Tracht bereit zu halten. 


Es war ſchon dunkel, als der erſt ſpät vom Kanzler 
freigelaſſene Herr Mantel und Kappe ergriff und ſich 
zu Pferde warf. | | 

Nach einer Stunde ſcharfen Rittes, ſchon fast auf 
der Hälfte des Weges, winkte er mich an ſeine Seite 
und ſagte mir, ich kehre in der Frühe nicht mit ihm 
zurück, ſondern habe morgen in dem Schlößchen zu 
bleiben und die Herrin mit einer Zofe nach einge— 
brochener Nacht auf ſeine nächſte Burg zu bringen, 
von wo er ſie werde über Meer geleiten laſſen. 
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Raſch waren wir am Ziel. Der Herr fand für 
ſein Haupt einen weichen Pfühl und ich am Fuße der 
Mauer einen harten, den Sattel meines Pferdes, dem 
ich mit den zwei andern eine nächtliche freie Weide 
gönnte. 

Als ſich die nebelfeuchten Wipfel des Waldes ver⸗ 
goldeten und ich eben die drei Thiere wieder einge⸗ 
fangen hatte, trat der König aus der Pforte und an 
ſeinem Arme hing ein liebliches Geſchöpf, nicht über 
fünfzehn Jahre alt. Das ſchönſte Mädchenhaupt, das 
ich je erblickt habe, lehnte an der Schulter des Kö— 
nigs und heftete auf ſeine luſttrunkenen Augen zwei 
flehende und furchtſame. Rabenſchwarze Haare, von 
einem goldenen Stirnreif zuſammengehalten, floſſen 
aufgelöſt über die zarten Schultern und Hüften nieder 
bis faſt zur Erde. Sie war in Thränen und Herr 
Heinrich ſprach ihr Muth ein. 

„Ich laſſe Dir Dieſen hier. Er iſt mein treuer 
Knecht und wird Dich hüten wie ſeinen Augapfel. 
Laß Dich heut' Abend ohne Furcht zu Roſſe heben. 
Es muß ſein, ich will es, Grace! Ein Kurzes, und 
wir ſind unter einem warmen Himmel wieder ver⸗ 
einigt.“ 

Er küßte ſie, ſchwang ſich zu Pferde und ſprengte 
von dannen, während ihm das Kind mit beiden Armen 
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Grüße nachſendete. Mir aber war alles Blut aus 
dem Herzen gewichen. Die Wahrheit durchfuhr mich 
wie ein ſcharfer Strahl. Vernehmt es: der König 
hatte den Kanzler nicht bei einer prächtigen und ehr- 
geizigen Schönheit ausgeſtochen, Leid und Sünde! er 
hatte ſich an des Thomas Becket unſchuldigem Kinde 
vergriffen. Wißt: Gnade, wie ſie der König genannt 
hatte, war des Kanzlers leibhaftiges Ebenbild, ſoweit 
ein junges unwiſſendes Antlitz einem erkälteten und 
welterfahrenen gleichen kann. Der edle Zug ſeiner 
Brauen, ſeine dunkeln, ſchwermüthigen Augen, das 
ernſte Lächeln ſeines Mundes, die Sanftmuth ſeiner 
Geberde — da war kein Zweifel: Gnade, zu jung, 
um des Kanzlers Schweſter zu ſein, war ſein eigen 
Fleiſch und Blut. Herr Heinrich, ein chriſtlicher König, 
hatte ſchlimmer als heidniſch an einer unmündigen 
Seele und einem kaum reifen Leibe geſündigt. 
Obgleich ein armer Knecht, zürnte ich mit meinem 
Herrn und meine Fäuſte ballten ſich, als hätte man 
mir das eigene Kind zerſtört. Alſobald ergriff mich 
auch eine große Kümmerniß und ich hätte blutige 
Thränen weinen mögen, daß mein König, den ich lieb 
hatte, durch den Mord der Unſchuld den göttlichen 
Zorn herausfordere. Ich ſuchte den hohen Herrn zu 
entſchuldigen mit ſeinem ſtarken Blute, ſeiner Allmacht, 
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feinen blinden, unklugen Stunden, doch vergeblich! Es 
klang mir in den Ohren: dein Herr hat eine Tod⸗ 
ſünde begangen! Meine Sinne öffneten ſich: ich ſah 
Gnade's Schutzengel, der ſich aus Betrübniß und 
Scham mit beiden Händen ein weißes Tüchlein vor 
das Geſicht hielt, und hörte die Poſaunen des Ge⸗ 
richtes mächtig erdröhnen. 


Doch ich nahm mich zuſammen. Die zwei Thiere, 
zwiſchen denen ich ſtand, wurden unruhig, ich faßte 
ſie feſter und meine Verzückung wich. 

Das Kind des Kanzlers war in der Burg ver⸗ 
ſchwunden. Aeſcher ſtand allein im Thorweg und 
winkte mich zum erſten Male in ſein kleines, in die 
dicke Ringmauer hineingebautes Wächterſtübchen. 

Er ſah ſcheu und elend aus und war ſo zerfah— 
renen Gemüthes, daß er vergaß, mir die Speiſe und 
den Trank vorzuſetzen, deren ich nach meinem Schrecken 
wahrlich bedürftig war. Während ich mir ſelbſt zu 
einem Brode verhalf und den Weinkrug aus dem 
Wandſchrank holte, geſtand er zögernd, die von meinem 
Könige befohlene Flüchtung der ſchönen Gnade werde 
nicht ohne Gefahr ſein. Er habe ſeinem Herrn, dem 
Kanzler, in aller Treu und Redlichkeit berichtet, das 
Waldſchloß werde von dem Normannen Malherbe ſeit 
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mehreren Tagen belauert und umkreiſt. Er erwarte 
ſtündlich den Kanzler, der mit Bewaffneten anlangen 
und eine Beſatzung hinter dieſe Mauern legen werde. 

„Hätte ich doch dem Teufel widerſtanden,“ jam⸗ 
merte er in elender Reue, „und meinem Herrn gleich 
den erſten Beſuch des Deinigen geoffenbart. Mein 
Leib wäre daraufgegangen — jetzt hab' ich auch meine 
Seele verkauft! — Aber woher den Muth nehmen, 
mich der höchſten Gewalt zu widerſetzen! Verwirren⸗ 
der Schrecken wandelt vor Deinem Könige her! Fluch 
über die Stunde meiner Geburt! Alles, ſelbſt die 
Kenntniß des Guten und Böſen, haben uns dieſe 
Normannen geraubt! ... Aber auch mein Herr, der 
Kanzler, trägt eine Schuld. Er, welcher die verkör⸗ 
perte Weisheit iſt, hat Gnade ſchlecht erzogen. Glaubſt 
Du mir's, Bogner? Kein Crucifix, kein Meßbuch, 
keinen Heiligen halten wir im Haufe! ... Außer 
einem geringen Sanct Joſeph dort in der Mauer⸗ 
niſche für uns Dienſtleute. — Mit arabiſchen Lettern 
bedeckte Pergamente brachte er dem Kinde, heidniſche 
Märchen, die den grauſamen Weltlauf zu einem ſüßen 
Abenteuer verfälſchen — und das Kind ergötzte ſich 
bei Tag und Nacht an dieſem ſchönen Lug und Trug. 
Auch Monna Liſa, die welſche Lautenſpielerin, ihre 
Zofe, hat den Kanzler in Gedanken oft darüber ange- 
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klagt. Die Aermſte! Sie hielt den Gang des Königs 
knieend auf. Aber er füllte ihr die Hände und ſchob 
ſie bei Seite. Bei den Weibern iſt Dein Gebieter ein 
ſo herzgewinnender Herr, als für uns ein grauſamer 
König — und ſo wurde die Thorheit begangen.“ 

Während der greiſe Sachſe alſo bänglich und unnütz 
jammerte, hatte ich mich nach und nach mit Trank 
und Speiſe geſtärkt und in meinem Gemüthe er⸗ 
muntert. 

„Hans,“ ſprach ich zu mir, „ſei kein altes Weib 
— nimm Dich zuſammen. Unheil iſt geſchehen; aber 
noch iſt eine Möglichkeit, daß es zum Beſſern um⸗ 
ſchlage. Wer weiß, ob Königin Ellenor nicht vor 
ihrer Zeit mit dem Tode oder nach ihrer Zeit mit 
einem Fahrenden abgeht! So würde der Herr frei 
und machte ſeine Gnade zur Königin. Iſt ſie doch 
zwiefach aus fürſtlichem Geblüte! Beſorge Du das 
Heutige und bringe das Kind über Meer!“ 

Wißt, Herr, das ſagte ich, um mich zu tröſten. 
Aber, glaubet mir, all meine im Herrendienſt ſchwer 
erworbene Habe, meine Kunſt und die Hälfte meines 
Blutes hätte ich daran gegeben, um Herrn Heinrich 
von feiner That und mich von meiner Dienſt⸗ 
leiſtung dabei loszukaufen. Dieſe Sünde ſank ſo 
ſchwer in die göttliche Wagſchale, daß ihr Ge— 
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wicht den Herrn und den Knecht wol erdrücken 
konnte. 

Herr Heinrich hatte den Glauben eines Kindes 
mißbraucht. Gnade war von beiden Eltern her heid⸗ 
niſchen Blutes und die unterwürfigen arabiſchen Weiber 
beugen ſich vor dem Scepter bis in den Staub. Der 
König iſt ihnen an Gottes und des Geſetzes Statt 
und mehr als Vater und Mutter. So begriff ich, 
daß Gnade das böſe Geheimniß des Königs vor 
dem Vater bewahrt hatte. 

Wie heiß und unbeſonnen mußte der Kanzler ſein 
Töchterlein lieben, um es, der ſonſt nach allen Seiten 
Umblickende und das Keimen der Dinge Belauſchende, 
in ſeine und damit in die Nähe des normänniſchen 
Hofes gebracht zu haben — ſo klügelte ich weiter. 


Und wie ſchwer wird er es bereuen! — Doch ich 
raffte mich ſchleunig auf, um das Nöthige zu be— 
ſchicken. 


Ich nahm drei runde Brote unter den Arm und 
führte meine zwei Roſſe, die draußen angebunden 
ſtanden, in eine nahe Waldſchlucht neben ein klares 
Wäſſerlein, ſpeiſte ſie, ließ ſie ſaufen und knüpfte ihre 
Zügel an zwei Fichtenſtämme. Es that mir wohl, 
für zwei kluge und treue Geſchöpfe zu ſorgen, die 
nichts wußten von Verrath und Sünde. 

C. F. Meyer, Der Heilige. 6 
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Als ich aus der Schlucht wieder emporſtieg, 
ſchreckte mich ein Hornruf, der aus einer andern Ecke 
des Waldes erſcholl, und auf welchen das Flattern 
eines Tüchleins von der die blaue Kuppel umgebenden 
Zinne antwortete. 

Schleunig durcheilte ich den mich von der Burg⸗ 
mauer trennenden Raum und ſchlich, in ihren Schatten 
gedrückt, nach der Pforte, durch die mich der erbleichte 
Aeſcher zitternd hineinzog. Seine kleine Pförtnerſtube 
blickte durch drei ſchmale Luken in das Freie, in die 
Thorwölbung und in den Burghof. 

Wol ein Dutzend Reiſige ſprengten aus dem 
Walde. Voran der Kanzler, den ich an ſeinem wun⸗ 
derſchlanken arabiſchen Grauſchimmel erkannte und an 
der feierlichen Art, wie er ihn lenkte. Er war in 
voller Rüſtung mit geſenktem Viſier. Vor dem Thore, 
wo ſie abſtiegen, ließ er von Einigen die Thiere in 
der Richtung der Meierei wegführen; die Uebrigen 
folgten ihm, nicht zu meiner Freude, durch die Pforte 
und erhielten im Hofe den Befehl, ſich rings auf die 
Mauerzinnen zu vertheilen. 

Ich hatte meinen Standort gewechſelt, den Kanzler 
im Auge behaltend, dem jetzt Aeſcher Rechenſchaft ab- 
zulegen ſchien, und der dann in der Burgwohnung 
verſchwand. Der alte Pförtner trug den Schlüſſel 
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meines Verſteckes am Gurt, ich war in der Falle und 
legte mich auf die Lauer. 

Mir gerade gegenüber, in der Mitte des Burg⸗ 
hofs, ſtand der Kuppelbau, von dem Halbrunde ſeiner 
mit immergrünen üppigen Sträuchern bewachſenen 
Terraſſe umgeben. Nach einer Weile trat Herr Tho- 
mas, Gnade an der Hand haltend, durch die hohe 
Bogenthür und ließ ſich mit ihr auf einer weiß ſchim⸗ 
mernden Marmorbank nieder neben einer roth geäderten 
Schale, über welcher emporſchießende Waſſerſtrahlen 
ſich in der Luft kreuzten. Und aus ſolcher Nähe 
blickte ich in die beſorgte, aber nicht argwöhniſche 
Miene des Herrn und in Gnade's räthſelhaftes Ge— 
ſichtchen, daß ich plötzlich den Kopf zurückbog, obgleich 
die Mauer, durch die ich auslugte, außen von Eppich 
überſponnen war. 

Jetzt winkte der Kanzler die Zofe, welche mit ge⸗ 
ſenkten Augen unter der Thür ſtand, hinweg — wol 
jene welſche Monna Liſa, deren Tugenden ich eben 
aus Aeſcher's Munde kennen gelernt hatte. Eine 
Weile ſaßen ſie ſchweigend und Grace blickte, um den 
väterlichen Augen auszuweichen, in das perlende Waſſer. 


Dann begann der Kanzler in arabiſcher Sprache: 
„Mein Kind, Du wirſt nur noch wenige Tage hier 
6 * 
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bleiben und es iſt nicht unmöglich, daß Du in dieſer 
kurzen Zeit noch durch einen Ueberfall geängſtigt 
wirſt. Aber fürchte Dich nicht. Ich laſſe Dir zehn 
tapfere Leute, welche dieſe Mauern gegen feindliche 
Ueberraſchung zu halten vollkommen im Stande ſind. 
Du wirſt Dich nach und nach an Waffenlärm ge⸗ 
wöhnen müſſen, mein ſcheuer Vogel. Das iſt das 
Loos jeder Burgfrau in der Willkür und Zuchtloſig— 
keit dieſer Tage. 

Und es iſt die Zeit ne: daß ich mich von 
Dir, meine Wonne, trenne und Dich vermähle Nicht 
zwar unter dieſem feuchten Himmel, ſondern jenſeits 
des Meeres in einem ſonnigen Lande von mildern 
Sitten. Wenn es ſein kann und Dich Dein Stern 
dahin führt, nicht weit von Deinen Pflegeeltern im 
Poitou. Du gedenkſt doch immer noch des ehrlichen 
Calas, dem ſie, weil er Arabiſch verſteht, nachreden, 
daß er aus mauriſchem Geblüte ſtamme, der aber ſein 
Vaterunſer betet nicht anders als wir Beide? Iſt 
doch kaum ein Jahr vergangen, daß der Alte, Dich 
hieher bringend, mit Thränen ſich von Dir getrennt 
hat! 

Ich weiß nicht, ob es gut war,“ ſagte er, die 
Stirne faltend. 

„Sollt' ich mich,“ fuhr er fort, wie ſich ſelbſt ent- 
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ſchuldigend, da Grace ſchwieg, „nicht eine kurze Spanne 
meines Lebens an Deiner keuſchen Jugend ohne Thei- 
lung erfreuen? 

Doch iſt nun die letzte Friſt verfloſſen, die ich 
mir gönnen konnte, und der Augenblick des Schei— 
dens da. 

Ich darf dieſes liebe Haupt nicht gefährden!“ 
und er legte ihr die ſchmale Hand auf den Scheitel. 

„Der Herr verreiſt morgen nach dem Feſtlande 
und ich folge ihm in wenig Tagen. Du aber begleiteſt 
mich, dicht verſchleiert, mit Deinen Frauen und weichſt 
nicht von meiner Seite, bevor ich Dich in die Hut 
eines tapfern und feinen Mannes gebe. 

Der König wird mir doch einen Tag, wenn er 
von ſeinen unreinen Freuden trunken iſt, für meine 
reinen gönnen. Dieſer König!“ ſagte er mit verächt⸗ 
lichen Lippen, als erblickte er ihn leibhaftig vor ſich. 
— Wahrhaftig, ich wunderte mich, ihn ſo reden zu 
hören. 

„Erſchrick mir nicht,“ fuhr er fort, denn Grace's 
Hand, die er feſthielt, zuckte in der ſeinigen, „ich ver⸗ 
ſtehe zu wählen. Ich werde zuſehen, wem ich Dich 
anvertraue und auch aus der Ferne meine Hand ſchir— 
mend über Dir halten, denn ich bin mächtig in allen 
normänniſchen Landen. 
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Und in ein Kloſter begehrſt Du Dich nicht ein⸗ 
zuſchließen? Nein, ſagen mir Deine Blicke, Du haſt 
keine Sünde zu büßen und Licht und Sonne nöthig.“ 

Wäre der weiſe Herr Thomas nicht in ſeinen 
eigenen Gedanken befangen geweſen, er hätte die Seelen⸗ 
angſt ſeines Kindes bemerken müſſen; aber ſeine 
Augen waren gehalten und Gnade, die nach Worten 
rang, brachte endlich ein ſchwaches Flüſtern hervor: 

„Wer iſt es, Vater, der mich hier gefährdet?“ 

„Wer?“ wiederholte der Kanzler mit leiſe beben- 
der Stimme und wie mit dem Entſchluſſe, ſeinem 
Kinde den Lauf und die Bosheit der Welt nicht 
länger zu verbergen, ſagte er ohne Hehl: „Eine be⸗ 
ſudelte Königin. Sie haßt mich, ihre Späher haben 
ihr von Deinem Daſein berichtet und ich will nicht, 
daß Frau Ellenor von Dir wiſſe und an Dir herum⸗ 
rathe — ihre Gedanken ſchon verunreinigen.“ Grace 
erblaßte, woran ich erſah, daß Herr Heinrich vor ihr 
ſein Eheweib, an dem nichts zu rühmen war, klüglich 
mochte beſchwiegen haben. 

Sie raffte ſich aber zuſammen und flüſterte wieder: 
„So ſpracheſt Du, mein Herr und Vater, nicht immer. 
Hatteſt Du nicht beſchloſſen, mich einſt vor das An⸗ 
geſicht des Königs zu ſtellen und rühmteſt Du nicht 
ſeine Gunſt als die eines gütigen und majeſtätiſchen 
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Herrn? Auch Herrn Richard haſt Du vor mir ge 
8 

„Sprach ich ſo,“ erwiderte Herr Thomas ernſt⸗ 
haft, „ſo ſprach ich thöricht und beirrt von meinem 
väterlichen Wohlgefallen an Dir. Ich habe mich eines 
Beſſern beſonnen. Jene eitle Rede ſei verweht, wie 
die Luft, in der ſie verhallte. Du darfſt nicht an den 
Hof, in dieſen Peſthauch, wo nichts Reines gedeiht. 
Aber in Einem ſprichſt Du recht: dem Könige ge⸗ 
bührt Ehrfurcht und Gehorſam! 

Doch genug! Meine Stunde iſt um. Uebergib 
Dich kindlich und ohne weitere Gedanken meiner Sorge. 
Meinſt Du, daß ich Dich liebe? Unermeßlich! Mein 
Einziges, mein Alles!“ 

Und er drückte ihr einen ſanften Kuß auf die 
Stirne. 


Herr Thomas hatte ſich erhoben. Er ließ ſeinen 
prüfenden Blick rings über die Zinnen gehen, ob jeder 
ſeiner Reiſigen den befohlenen Poſten wahre, und ſo 
durchdringend war dieſer Blick, daß ich mich in meinem 
dunklen Verſteck auf den Boden gleiten ließ und nur 
noch die Worte vernahm: „In drei Tagen denn! Be⸗ 
reite Dich. Auf Wiederſehen!“ und den an den An⸗ 
führer der Zehn gerichteten Befehl: „Du läſſeſt 
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mir Niemanden ein noch aus bei Deinem eigenen 
Leben!“ 

Als ich mich vorſichtig wieder in die Höhe richtete, 
war die Marmorbank leer. Thomas Becket mit ſeinem 
unglücklichen Kinde war verſchwunden. 

Mir hatte geſchaudert, da ich den Mann, welchen 
ich als allwiſſend kannte, zum erſten Male als einen Ge⸗ 
täuſchten und Betrogenen erblickte; Entſetzen kam über 
mich, daß der väterliche Glaube an die theure Unſchuld 
eines Kindes dem Teufel dazu hatte dienen müſſen, 
den Scharfblick des Klügſten zu blenden und durch eine 
vollkommene Rüſtung den vergifteten Pfeil zu treiben. 


Nach einer Weile wurde draußen die arabiſche 
Stute des Kanzlers vorgeführt, Herr Thomas verritt 
und der Schlüſſel knarrte in der Thüre meines Ge⸗ 
laſſes. Aeſcher ſtarrte mich mit ſeinen hilfloſen, matten 
Augen an, ich ſah, daß er völlig haltlos war und er⸗ 
griff die Herrſchaft. 

„Geh' hinüber,“ ſagte ich, „bringe Monna Liſa, 
der Lautenſpielerin, im Namen des Königs den Be— 
fehl, ſie habe ſich bei Todesſtrafe mit ihrer jungen 
Herrin reiſefertig zu machen und dieſe Nacht im Thor⸗ 
gewölbe ſich einzufinden, ſobald Deine Ampel erliſcht. 
Geh'!“ 
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Er kam mit der Antwort zurück, die Welſche leiſte 
Gehorſam. Ich hieß ihn, da es dämmerte, ſein Licht 
anzünden und ſich, die Kreide in der Hand, vor ſeine 
Rechentafel ſetzen, wenn etwa eine auf der gegenüber⸗ 
liegenden Zinne auf- und niederſchreitende Wache einen 
mißtrauiſchen Blick in das helle Fenſter ſchickte, und 
warf mich in eine Ecke auf ſein Lager, denn ich war 
nach der Spannung des Tages der Ruhe bedürftig. 
Aber der ſtöhnende Alte verdroß mich mit ſeinem 
ängſtlichen Gemurmel und ſeinen eintönigen Selbſtan⸗ 
klagen. Ich gebot ihm Ruhe und fand doch den 
Schlaf nicht. 

Wie es denn grauſamer Weiſe geſchehen kann, daß, 
während das Herz von Angſt zuſammengepreßt iſt, 
die kalten Gedanken unermüdlich und gleichgültig ihren 
beſonderen Weg wandern, arbeiteten die meinigen daran 
herum, aus welchem Grunde der Kanzler ſein unſeliges 
Kind habe Grazia nennen müſſen. Ob der gnädigen 
Bekehrung ſeiner eigenen ſo getauften Mutter zu 
Ehren, oder einer heidniſchen Anwandlung nachgebend, 
weil Grazia wol die himmliſche Gnade bedeutet — 
die Gott uns Allen ſchenken möge! — aber ebenſogut 
die feinſte Blüthe menſchlicher Art und Anmuth. 

Weiter gab es mir zu denken, daß Herr Thomas 
Gnade von ſeinem Liebling Richard erzählt und ſich 
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alſo wol eine Weile in dem ſträflichen Ehrgeiz ge⸗ 
wiegt hatte, ſein Kind an Herrn Heinrich's Hof und 
zu fürſtlichen Ehren zu bringen. Darüber entſchlum⸗ 
merte ich und der Traumgott betrog mich mit aller- 
hand Gaukelſpiel. Es iſt ja bekannt, daß geträumte 
Trauer Freude bedeutet, geträumte Luſt Thränen. — 
Mir war, als trete ich wieder aus dem Walde hinter 
Herrn Heinrich, deſſen Antlitz ſich plötzlich verjüngte 
und in das ſeines Sohnes Richard verwandelte. Der 
unbändige Königsſohn pochte an das Thor des Wald— 
ſchloſſes und zertrümmerte die Pforte mit einem 
Schlage ſeiner gepanzerten Fauſt. Aber der treue 
Aeſcher warf ſich ihm dreiſt in den Weg und Monna 
Liſa zürnte in tugendhaften Thränen. Doch ſiehe, da 
trat der Kanzler, Gnade an der Hand haltend, aus 
dem Innern des Schloſſes und, die Rechte Richard's 
ergreifend, führte er die Beiden unter die Wölbung 
der Bäume. Dieſe aber verwandelte ſich in die Wöl⸗ 
bung der Halle von Windſor. Vor Heinrich und 
Ellenor, die elterlich blickten, kniete das von Schön⸗ 
heit duftende Brautpaar, Pauken und Drommeten 
ſchmetterten, ich warf meinen Filz in die Luft und 
ſchrie: „Lang lebe Prinz Richard und Prinzeſſin 
Grazia!“ 

Darüber erwachte ich und hörte den fahlen Sünder 
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Aeſcher Gebete murmeln, und, an das Fenſter tretend, 
erblickte ich das Licht in dem Burggemach, wo Monna 
Liſa mit dem unreifen Kebsweibe eines alten Königs 
auf das Erlöſchen meiner Ampel harrte. 

Es war eine böſe Nacht, die ſchlimmſte meines 
Lebens. Am Himmel wanderten ſchwarze lange Wolken 
und bedeckten die wachſende Mondſichel mit ihren 
ſchleppenden Gewändern. Eben verhallte auf den 
Zinnen der Schritt der Runde. Ich löſchte die Ampel. 
„Wir haben zwei Roſſe, Aeſcher,“ ſagte ich, „Du 
ſetzeſt Monna Liſa auf das Deinige.“ Wir taſteten 
uns die Wendeltreppe hinunter. Im Thorwege ſtanden 
zwei verhüllte Frauen. Eine von ihnen, die Schlanke, 
Dichtverſchleierte, ward von Schluchzen erfchüttert. 
Ich zog behutſam die Riegel zurück, ſchlich aus dem 
Thore und ſpähte über mich. Mir war, als hörte 
ich auf der Mauer die Sehne eines Bogens ſpannen, 
aber es regte ſich nichts weiter — ich mußte mich 
getäuſcht haben. 

Drei Vaterunſer lang, ich habe in meinem Leben 
keine inbrünſtigeren gebetet, wartete ich. Eine Bracke 
heulte, dann wurde wieder Alles ſtill. 

Jetzt holte ich die zitternde Gnade, hob ſie auf 
meinen Arm und lief mit ihr, was ich konnte, dem 
Walde zu. Plötzlich wurde es licht und lichter um 
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uns. Ein Wolfenbild ward vom Winde ſo haſtig ges 
trieben, daß der Mond aus ſeiner Schleppe hervor⸗ 
rollte. 

Ein Pfiff und ſauſender Schwung! Hätte doch der 
Pfeil mich getroffen! Das leichte Weſen in meinen 
Armen ergriff krampfhaft meinen Hals. Warmes 
Blut überſtrömte mich und die hervordringende Spitze 
des Pfeiles, der dem Kinde des Kanzlers die Kehle 
durchbohrt hatte, ritzte meine Wange. Ein erſticktes 
Röcheln, und es war mit Gnade zu Ende! 

Ich ließ die junge Leiche der mir auf den Ferſen 
folgenden Monna Liſa in die Arme gleiten, und wäh⸗ 
rend das leichtſinnige Weib ein durchdringendes Ge⸗ 
ſchrei ausſtieß, erreichte ich den Wald, von Pfeilen 
umſchwirrt und gefolgt von dem keuchenden Athem 
Aeſcher's. 

Ich hatte mich auf das eine Roß geſchwungen, 
Aeſcher auf das andere. Wir brauſten über den 
nächtlichen Waldweg, und ich und Aeſcher, der im 
Sattel wankte, wir drückten unſere Häupter in die 
fliegenden Mähnen der Pferde, damit wir nicht ab⸗ 
geſtreift würden von den kahlen Aeſten, welche, als 
trauerten ſie, ſchwarz und tiefer als ſonſt herab— 
hingen. 

Doch wir erreichten glücklich die mondhelle, große 
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Lichtung, an deren Ende der Weg ſich ſenkt. Hier 
flogen unſere geängſtigten Thiere. Da höre ich einen 
mißtönigen Schrei hinter mir. Ich wende mich und 
ſehe Aeſcher's Rappen, ſonſt ein frommes Thier, bolz⸗ 
gerade aufſteigen mit geſträubten Mähnen und plötzlich 
in wilder Angſt ſich rückwärts überſchlagen. Ein 
vorüberhuſchender weißer Schein hatte ihn erſchreckt. 
Es mag eine blanke Hirſchkuh geweſen ſein, wie ſie der 
Kanzler der Seltenheit wegen in ſeinen gefriedeten 
Forſten hegte. Neben einem Haufen Feldſteine wälzte 
ſich das Roß und lag ein Todter mit entſtelltem Ge⸗ 
ſicht. Da ſtieg mir das Haar zu Berge. Ich trieb 
mein Thier an, ohne mich mehr nach dem verenden— 
den Rappen, noch dem gerichteten ungetreuen Knechte 
umzuſehen. 


VI. 


Ich wandte mich nach Dover, um Herrn Heinrich 
über das Meer in die Normandie zu folgen; doch 
widrige Winde hatten ihn aufgehalten. Ich fand ihn 
noch dort und die Stunde, ihm das Unheil zur be 
richten, traf mich früher, als ich geglaubt, und noch 
auf engliſchem Boden. 

Der Herr brach in ſchwere Jammerthränen aus 
und verſchloß ſich in ſeiner Kammer. Ich aber legte 
mich auf die Schwelle meines Königs, wie ich von 
jeher in gefahrvollen Stunden zu thun gewohnt war. 
Drinnen floh ihn der Schlaf und ich hörte ihn nächt⸗ 
licher Weile mit harten Tritten auf⸗ und nieder⸗ 
ſchreiten. Dazwiſchen wehklagte er erbärmlich und 
redete zu ſich ſelber laut und ungeſtüm, ſodaß ich ſeine 
von Seufzern unterbrochene Rede wohl vernehmen 
konnte. 

„War ſie nicht meine Wonne!“ klagte er. „Ich 
hätte mein zartes Lämmchen auf eine ſichere Weide 
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gebracht! .. .. Aber was kann ich gegen die böſe 
Art meiner Königin und die Dummheit meiner Knechte! 
Was kann ich gegen die Tücke des Schidjalse?.... 
Mir und dem Kanzler — uns Beiden — iſt auf der 
Waldwieſe groß Herzeleid gewachſen ... Aber ich 
will ihm mein Gemüth ſchreiben . . . er ſoll es wiſſen, 
daß ich ihn mit Gunſt und Gnaden überſchütten will, 
mehr als je zuvor, und daß er meinem Herzen und 
meinem Throne für immer der Nächſte bleibt.“ 

Gegen Morgen wurde er ruhiger und im erſten 
Frühlichte rückte er ſich Tiſch und Sitz zurecht und 
ſchien einen Brief zu beginnen, je und je einen Satz 
vor ſich hermurmelnd, bevor er ihn niederſchrieb. — 
Zuletzt hörte ich ſeines Siegels ſchweren Druck. 

Er rief mich und übergab mir ein Schreiben. 

„Dieſes haſt Du in des Kanzlers eigene Hände 
zu legen,“ ſagte er, „ſuche ihn, bis Du ihn 
findeſt.“ 


Dergeſtalt fuhr der König über Meer, ich mit 
meinem Briefe nach London, und der war keine leichte 
Bürde, das dürft Ihr mir glauben. Ob ich auch im 
Gehorſam meines Herrn gehandelt, war mein Ge— 
wiſſen ſchwer bedrückt und hatte ich eine heilige Furcht, 
vor den Kanzler zu treten; denn dieſer mußte jetzt 
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die wahre Urſache von Gnade's Untergang ans Licht 
gezogen haben. 

In London, wo ich ihn zuerſt ſuchte, war er nicht. 
Auf welchem ſeiner vielen Schlöſſer er ſich befinde, 
konnte oder wollte mir jein ſtädtiſches Geſind nicht 
ſagen: ich hatte es auch nicht nöthig, denn ich 
wußte es. 

Auf einem friſchen Pferde jagte ich am hellen 
Tage — was war noch zu verbergen? — denſelben 
Weg, den ich oft genug in Dämmer und Mondlicht 
gemacht hatte. Der klarſte Himmel ſchimmerte über 
den gelben Baumkronen und zwiſchen den hier und 
dort ſchon entlaubten Zweigen 

Das Herz pochte mir wie ein Hammer, als ich 
das ſchimmernde Schlößchen erblickte und, vom Pferde 
ſpringend, die ſonſt ſo wol verſchloſſene Pforte offen 
ſtehen ſah. Kein Thürhüter fragte nach meinem Be⸗ 
gehr. Im Burghof war es ſtill, nur der Wind 
flüſterte in den immergrünen Zweigen des fremden 
Holzes und der Springbrunnen ſpielte plätſchernd mit 
ſeinen goldenen Kugeln. 

Ich hielt den Fuß an, mich nach einem lebendigen 
Weſen umſchauend. Da ward ich eines Weibes ge⸗ 
wahr, das an der Gartenmauer vor einem dort ein- 
gefügten Heiligenſchreine kniete. Sie hielt das Haupt 
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in beide Hände verſenkt und bemerkte mein Kommen 
nicht. Ich aber berührte Monna Liſa hart an der 
Schulter. Sie wandte ſich erſchrocken und ſtarrte 
mich mit von Thränen gerötheten Augen an. Dann 
bedeutete ſie mich mit beiden Händen, ſchleunig zu ent- 
weichen. Da wies ich ihr den Brief und verlangte, 
als Bote des Königs, unverzüglich vor den Kanzler 
geführt zu werden. 

Zitternd, aber ohne Widerrede, ſtieg ſie die Stufen 
zu den gelblichen Säulen des Kuppelbaues mir voran 
und öffnete die Thür: „Sie liegt in der Kapelle, — 
ich habe ſie noch geputzt wie eine Königin,“ ſagte ſie 
furchtſam und verſchwand. 

Ich trat in den heitern Raum einer von 
oben erleuchteten kleinen Rundhalle. Rings der 
Mauer entlang lief ein koſtbares Polſter und in 
der Mitte ſtand ein vergoldetes Gitterhaus voll 
Geflatter und Gezwitſcher. Bunte, fremdländiſche 
Vögel ſpielten da unter Zwergpalmen, aber nirgends 
war ein menſchliches Weſen, das ſich daran gefreut 
hätte. 8 

Ich ſchritt über die farbigen Figuren des Moſaik— 
bodens nach einer ſchmalen Marmortreppe, die zu einer 
Bogenpforte führte, öffnete und ſchlug ſcheu die innen 


darüber hangende Damaſtdecke zurück. 
C. F. Meyer, Der Heilige. 7 
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Mir wurde ein Anblick, der mir das Wort auf 
der Lippe bannte und den Athem in die Bruft zurüd- 
drängte. Ich ſchaute in das Halbdunkel der Burgka⸗ 
pelle. Aber da war kein Crucifixus und kein ewiges 
Licht und ſtatt eines heiligen Leichnams unter dem 
Altare lag in einem Schreine vor demſelben, ebenſo 
reich geſchmückt, die todte Gnade. Ein Lichtſtrom, 
der durch das einzige, hoch gelegene Fenſter ſich ergoß, 
beleuchtete ihre überirdiſche Schönheit. Ihr Haupt 
ruhte auf einem Purpurkiſſen und trug ein Krönchen 
von blitzendem Edelgeſtein. Der zarte Körper ver⸗ 
ſchwand in den von Goldſtickerei und Perlen jtarren- 
den Falten ihres über die Wände des Schreins aus⸗ 
gebreiteten Gewandes. Die kleinen durchſichtigen 
Hände lagen auf der Bruſt gekreuzt und hielten keuſch 
den ſchwarzen Schleier ihres Haares zuſammen, der 
vom Scheitel fließend die zarten Wangen einrahmte 
und, die zwei Wunden des Halſes bedeckend, ſich 
unter dem blaſſen Marmorkreuz ihrer Arme wieder 
vereinigte. 

Neben dem lieblichen Todesantlitz aber lag ein 
anderes hingeſunken, von demſelben Sonnenſtrahle ge⸗ 
badet, lebloſer und geſtorbener als das der Leiche, ein 
Antlitz, über das die Sterbenoth der Verzweiflung 
gegangen und von dem ſie, nach gethanem Werke 
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wieder gewichen. Es war der Kanzler, der mit zer: 
rauftem Haar und aufgeriſſenem Gewande neben dem 
Sarge lag, die Arme auf den Rand deſſelben ſtützend. 

Lautloſe Stille herrſchte. Nur ein Laubgeflüſter 
regte ſich im offenen Fenſter und leichte Blätter⸗ 
ſchatten tanzten über das Purpurkiſſen und die beiden 
Angeſichter. 

Ich weiß nicht, wie es geſchah, daß mir in dieſer 
bangen Stunde das mauriſche Weſen in Granada 
durch den Sinn fuhr. Ich erzähle Euch eben die 
Sache, wie ſie war. Was immer es ſein mochte, die 
Einflüſterung eines lichten oder eines ſchwarzen 
Geiſtes, ich wurde getrieben, in arabiſcher Zunge 
einen Vers des Korans auszuſprechen — Gott der 
Heilige rechne es mir nicht zu — der Anblick der er⸗ 
blaßten Gnade mag mich an das Paradies der Un- 
gläubigen und ſeine Engel erinnert haben. — Der 
heidniſche Spruch aber lautete ſo: 

„Schön ſind ſie und lieblich, ja, ſie ſind ſchön wie 
Lilien und Hyacinthen. Sie ſenken die Lider und ihr 
reines Antlitz hat die Bläſſe des Straußenei's, das 
im Sande wol geborgen iſt.“ 

Kaum war der Spruch meinen Lippen entfahren, 
ſo ging mit dem Geſichte des Kanzlers eine Verän— 
derung vor. Es glitt eine Bewegung der Freude und 
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Liebe darüber hin. Er wandte ſich langſam zu dem, 


der ihn mit dieſem Koranvers getröſtet hatte. 

Ich nahm den Augenblick wahr, nahte mich ihm, 
bog das Knie und überreichte mit banger Furcht den 
königlichen Brief. 

Eine Weile brauchte der Entrückte, ſich in dieſe 
Welt zurückzufinden. Nun wurde er der drei Leo⸗ 
parden des königlichen Siegels anſichtig — die Hand, 
in welche ich das Schreiben gelegt hatte, zuckte, wie 
von einem Skorpion geſtochen, und ſchleuderte es in 
heftigem Schmerze von ſich. Gleich einem Manne, 
der auf der Folter liegt und unſagbare Qual er⸗ 
duldet, verzog er ſeine edeln Brauen. Die vorwurfs⸗ 
vollen Augen richteten ſich auf mich und in ihrer 
Tiefe entglomm eine Flamme, grauſam und gramvoll 
wie die Hölle. Dieſer Blick traf mich mit der Gewalt 
eines Wurfgeſchoſſes, ich entſetzte mich in der Seele 
und floh ohne Urlaub von dannen. 
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Nun erſchreckt Ihr, Herr, und vermuthet, zu dieſer 
Stunde ſei die Feindſchaft ausgebrochen zwiſchen dem 
König und Thomas Becket, — Ihr würdet irren. 
Eine Weile zwar mieden ſie Einer des Anderen Athem 
und Angeſicht; doch in begründeter und ungezwun— 
gener Weiſe, weil Herr Heinrich jenſeits des Meeres 
mit dem Capetinger in Fehde ſtand und der Kanzler 
inzwiſchen in Engelland die Staatsgeſchäfte beſorgte. 

Denn der Glaube meines Herrn an die Weisheit 
und Treue des Kanzlers blieb unerſchüttert; ja dieſer 
Felſenglaube war überhaupt nicht ins Wanken zu 
bringen. Und ſeinerſeits nahm Herr Thomas nie 
williger jede Bürde der Arbeit und Feindſchaft auf 
ſich, die ihm aus ſeinem Eifer für die Größe ſeines 
Königs entſprang. 

Er hatte damals keinen leichten Stand, da er zum 
Vortheil der königlichen Rechte mit der vornehmen 
normänniſchen Pfaffheit angebunden und ſich verbiſſen 
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hatte. Ihr kennt dieſe Händel, Herr, denn ſie wuchern 
überall. In Engelland waren ſie aus den unmäßigen, 
von dem Eroberer an die biſchöflichen Stühle ge— 
knüpften Vorrechten erwachſen. Nicht nur, wie auch 
anderwärts, Händel von Pfaffe mit Pfaffe wurden 
den königlichen Gerichten entzogen, ſondern auch der 
von einem Pfaffen geſchädigte Laie mußte den Ge⸗ 
ſchorenen vor dem geiſtlichen Richter ſuchen. Da nun 
— in aller Einfalt geredet — keine Krähe der an- 
deren die Augen aushackt, blieben, ſchwächere Dinge 
ungerechnet, pfäffiſcher Todtſchlag und Weiberraub 
ohne Ahndung, oder, ſchlimmer noch, wurden ſo ſanft 
beſtraft, daß es einem böſen Scherze glich und die 
ungedämpfte Brunſt der Gejchorenen immer weiter um 
fich griff. 

Darüber ergrimmte mein Herr und König, denn 
er war im gemeinen Weſen ein gerechter Mann, und 
verſuchte, ſeine Pfaffheit einzuthun. Kein leichtes 
Werk! 

Auf dem Stuhle des Primas und Erzbiſchofs von 
Canterbury, welchem der Eroberer weiland aus 
Staatsgründen die anderen engliſchen Bisthümer völlig 
untergegeben hatte, ſaß damals ein trotziger Normanne, 
dem ſeine Tonſur gerade recht war, um gegen ſeinen 
Lehensherrn und König Panier aufzuwerfen. Und 
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auch der damalige heilige Vater in Rom, — ſie ſagen, 
man habe ihn aus einem Kloſter hervorgezogen, um 
ihn auf den Thron zu ſetzen und er hätte Zeit ſeines 
Lebens nicht viel von der Welt und ihren Geſchäften 
gehalten und begriffen, — nahm Partei für den nor⸗ 
männiſchen Biſchof, weil er überhaupt kein geiſtliches 
Recht wollte umkommen laſſen. An dieſen wendete 
ſich nun der Kanzler von Engelland in zahlreichen 
Staatsſchriften, das taube Ohr Seiner Heiligkeit be- 
ſtürmend, ſie möge dieſer in Muthwillen ausgearteten 
geiſtlichen Gerichtsbarkeit Regeln und Schranken ſetzen. 

Und ich ſage Euch, Herr, — denn ich weiß, auf 
welcher Seite die Chorherrn von St. Felix und Regul 
ſtehen, — Gerechteres wie Schlaueres wurde nichts 
gegen die weltliche Gewalt der Pfaffen geſchrieben 
und wird in Ewigkeit nicht geſchrieben werden, als 
was dem Kanzler aus ſeiner geſchmeidigen Feder floß. 
Mit keiner beleidigenden Rede oder langweiligen Beg⸗ 
hardenpredigt verdarb er ſeine Sache, das iſt nicht ge- 
bräuchlich im Staatsverkehr; ſondern er berannte den 
ſchlichten Geiſt des heiligen Vaters mit ſchlagenden 
Thatſachen. Er ſtieß, figürlich geredet, einen Fenſter⸗ 
laden nach dem andern auf, ſo daß eine große Helle 
entſtand und ſelbſt ein Kind begreifen mußte: Geiz, 
Habſucht, Raub, Hinterliſt, Unzucht und Gewaltthat, 
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wie ſie die Pfaffen König Heinrich's an ſich hatten, 
ſeien etwas Anderes, als der reine und unſchuldige 
Wandel des Heilands und ſeiner zwölf Boten. 

War es auch nur, um ſeinen Schmerz zu ver⸗ 
winden, der Kanzler zog mannhaft ins Feld. Schrift, 
Kirchenväter, Rechtslehrer ließ er für ſich ſtreiten, 
und ſein ſchärfſtes Schwert war der ſchöne evange- 
liſche Spruch: „Mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt.“ 

Ich ſehe die Frage auf Euern Lippen, wie mir 
Solches zur Kenntniß kam. Hört an. Wann eine 
Botſchaft, oder ein Staatsbrief des Kanzlers ins Lager 
gelangte, welche mein König zu unterzeichnen hatte — 
denn in Perſon und Kraft des Königs ſtritt der 
Kanzler mit dem Papſte — ließ ſich Herr Heinrich, 
wenn ihm gerade keiner ſeiner Cleriker zur Hand war, 
das Schriftſtück von ſeinem unwürdigen Knechte vor⸗ 
leſen. Es war ihm bewußt, daß ich in meiner Jugend 
auf pfäffiſchen Wegen gewandelt und des Leſens 
kundig ſei; ſeine eigenen Augen aber, ob ſie wol noch 
ſcharf und ſicher in die Ferne blickten, waren untaug⸗ 
lich geworden, Handſchriftliches zu entziffern. 

Er lachte herzlich über die getroffenen Bildniſſe, 
welche der Kanzler von ſeiner Pfaffheit entwarf. 
„Merke, Hans, es macht ihm Kurzweil,“ ſagte er wol 
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zu mir, „meine Pfaffen an den Haaren zu ziehen, 
denn er iſt ein ungläubiger Philoſoph und verkappter 
Sarazen.“ 

Auch mich hat dabei oft ein Lachen angewandelt, 
aber kein fröhliches. Nicht daß ich es dem heiligen 
Vater mißgönnt hätte, wie er zu Zeiten beſchaffen iſt, 
ſondern mir ſchien, was meinem Herrn und Könige 
bei ſeiner treuherzigen Art gänzlich entging, unter 
dieſem ſpielenden Witz brenne ein Abgrund von ſtra⸗ 
fendem Ernſt und dunkler Trauer. 

Herr, ich konnte das Antlitz aus der Burgkapelle 
nicht vergeſſen! 

Oft, wann ich etwa einen Pfeil ſchnitzte und dabei 
meinen Gedanken freien Lauf gab, fragte ich mich, ob 
Herr Thomas ſich je wieder an den königlichen Tiſch 
ſetzen und Scherzreden mit Herrn Heinrich werde 
wechſeln können, den Hauch ſeines Mundes mit dem 
des Königes miſchend. Dieſer ſchien nicht daran zu 
zweifeln und mit ſeiner natürlichen Tapferkeit vergan⸗ 
gene Dinge hinter ſich zu werfen. 

Aber ich wettete in meinem Geiſte gegen ihn; 
denn nach dem Urtheile meines Herzens ging es 
wider menſchliche Möglichkeit. 


Mein Herr und König ſaß nach beendigter Fehde 


— 


auf einer ſeiner Burgen in der Normandie; da ge⸗ 
ſchah es eines Tages, daß ich, was ſelten vorkam, ein 
müßiger Mann war und auf dem Thurme mit dem 
Wärtel, einem guten Geſellen, plauderte. Er übergab 
mir eine Weile ſein Amt, da ihm das Liebchen aus 
dem Küchengarten winkte. 

Wie ich Umſchau halte, erblicke ich an einem 
nahen Hügel eine kleine, auf den Krümmungen des 
Weges ſich herabwindende Heerfahrt. Voran in der 
Abendſonne ein blitzender Gewappneter, der in das 
Hifthorn ſtößt! Das war das Löwenherz. Hinter 
ihm ritten ſeine drei Brüder und ein reiſiges Gefolge. 
Jetzt erblick' ich etwas leuchtend Weißes — den 
Schimmel des Kanzlers. Ein höhniſches Lachen der 
Sicherheit überkommt mich — ich ergreife das große 
Wächterhorn, erwidere Herrn Richard's Ruf und be⸗ 
grüße den Kanzler, freilich nur mit meinem natür⸗ 
lichen, auf dieſe Entfernung nicht vernehmbaren Mund⸗ 
werke, mit den frechen Worten: „Herr Thomas, Ihr 
habt keines Mannes Mark in den Knochen und keines 
Ritters Blut in den Adern! A la bonne heure! Mich 
ſoll's nicht anfechten, wenn meinem Herrn einfällt, 
Euch lebendig auf dem Roſte zu braten und Euch zu 
einem heiligen Lorenz zu machen.“ Und mir ſchien, 
da ich das weiße Roß erblickte, der Herr und der 


— 107 — 


Knecht habe von dem Kanzler nichts weiter zu be⸗ 
fahren und auch der Himmel werde die Rache des 
feigen Mannes ſinken laſſen. 

Ich eilte hinunter und beobachtete den Einzug, 
mich möglichſt bei Seite haltend. 

Herr Thomas war nicht verändert, ſeine Geberde 
ſo ruhig und ſein Gewand ſo koſtbar wie vordem. 
Der König in ſeiner heftigen Art ſtürzte den Söhnen 
und ſeinem Kanzler entgegen, nach dem er ſich wol 
noch mehr als nach ſeinen Kindern geſehnt hatte. 
Dieſer erſparte ihm jede Scham und äußerliche Reue, 
er verneigte ſich ehrfürchtig vor ihm und redete dann 
von den Knaben mit Sorgfalt und Wohlwollen, fügte 
aber mit milder Ruhe hinzu, ſeine Zeit, die wachſen⸗ 
den Staatsſorgen, ſeine Reiſen und Geſandtſchaften, 
auch eine früher ihm unbekannte Müdigkeit erlaube 
ihm nicht länger, ihre Erziehung perſönlich zu leiten, 
er werde ihnen berühmte Männer zu Lehrern geben, 
die ihn leicht entbehrlich machen würden. 

Der König ſtand betroffen von dieſer Rede 
und ſeine Kinder umringten den Kanzler und um⸗ 
armten ihn mit Thränen, bittend und flehend, er 
möge ſich ihnen nicht entziehen. Nur der kleine Hans 
ſchnitt eine vergnügte Grimaſſe. Da bat Herr Hein- 
rich mit den Knaben, daß er ſie nicht von ſich weiſe. 
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Die beredten Lippen des Kanzlers wiederholten 
ſeine Weigerung mit neuen anmuthigen Wendungen, 
aber ſeine dunkeln Augen richteten ſich auf den König 
und ſchienen zu ſagen: „Grauſamer Mann, Du haſt 
mich meines Kindes beraubt und verlangſt, daß ich 
mich um die Deinigen bekümmere!“ 

Ich weiß nicht, ob Herr Heinrich in dieſem Blicke 
die Wahrheit las; aber er drang nicht weiter in den 
Kanzler. 


Von jener Stunde an brach Hader aus zwiſchen 
den vier Königskindern und die Liebe des Kanzlers 
verſöhnte ſie nicht; denn ſie waren ihm gleichgültig 
geworden und er überließ ſie ihren Trieben. 

Ich habe Euch ſchon erzählt, daß ich im Bogen 
und in der Armbruſt der Lehrmeiſter der vier Jung⸗ 
herren war. Ich hatte ſtrenges Verbot, von ihnen 
jemals zu weichen, oder ihnen eine Armbruſt in den 
Händen zu laſſen; denn da ſie von verſchiedener und 
unbrüderlicher Natur waren, mußte gewehrt werden, 
daß fie nicht mit der Schießwaffe auf einander los— 
gingen. 

Eines Tages nun, da ich mit den vier Armbruſten 
zu den vier Jungherren in den hintern Burghof ging, 
hörte ich ſchon von Weitem zwiſchen dem Gebelle der 
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Bracken Getümmel und Schlachtruf. Ich fand die 
Herren dort ſo hart in einander verwickelt, daß ich 
Mühe hatte, ſie zu ſondern. Das Löwenherz hatte 
Herrn Gottfried mit der Rechten an der Kehle, mit 
der Linken aber Herrn Heinrich an den gekräuſelten 
Haaren gefaßt und ſchüttelte Beide wacker. Ihm ſelbſt 
hinwiederum hatte ſich der kleine Hans, der es mit 
den beiden Aelteſten hielt, an den Rücken gekrallt und 
biß ihn in den Hals. Ich griff zuerſt nach dem Kleinen, 
der Wildkatze, und löſte dann die Herren Heinz und 
Gottfried aus den ſtreitbaren Fäuſten des Löwenherzens. 

Da warf ſich Herr Richard mit flammendem 
Zorne nach mir herum und ſchrie mich an: „In 
Teufels Namen, Armbruſter, willſt Du uns unſer 


Hauserbe rauben?“ — „Welches Erbe, Beauſire?“ 
fragte ich verblüfft. — „Uns zu haſſen!“ rief er. 
„Darauf leiſtet Keiner von uns Verzicht.“ — Mich 


erfaßte ein tiefes Verbärmniß über dieſen Worten 
eines Unmündigen. Ich zog ihn bei Seite und redete 
ihm chriſtlich zu, wie ſüß es ſei, wenn Brüder ein⸗ 
trächtig beiſammen wohnen. Herr Richard aber brach 
in ſtürmiſche Thränen aus und ſchluchzte: „Er hat 
mich heute nur nicht angeſchaut!“ Und ich errieth, 
daß er von Herrn Thomas ſprach. „Wenn der 
Kanzler ſich weniger mit Euch abgiebt, tröſtete ich: ſo 
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iſt es dringender Staatsgeſchäfte halb Eurem Herrn 
Vater zu Nutz und Lieb.“ Da ſchüttelte Jung 
Richard trotzig den Kopf, leuchtete mich mit ſeinen 
großen blauen Augen an und rief: „Das lügſt Du, 
Armbruſter! Der Kanzler liebt den Vater nicht!“ 

Aber nicht nur unter einander verfolgten ſich die 
Viere; ſondern — wehe — ſie begannen auch der 
Majeſtät ihres Vaters die ſchuldige Ehrerbietung zu 
verſagen. Ich weiß noch, wie es mir ins Herz ſchnitt, 
was ich ſehen und hören mußte, als ich einſt meinen 
Herrn und König in ſeine Schlafkammer geleitete. 
Er hatte ſich den Kopf an den Staatsgeſchäften zer⸗ 
arbeitet und den Leib mit einer Hirſchjagd ermüdet; 
jo hatte er denn ſein ſchweres Haupt über dem Schlaf- 
trunke geneigt und ſchnarchend in ſeine auf den Tiſch 
gelegten Arme verſinken laſſen. 

Wir begegneten auf dem Gange den ſchlimmern 
ſeiner Söhne, dem älteſten und dem jüngſten. Er⸗ 
frechte ſich da nicht der kleine Hans, der, wäre der 
Herr bei unverhüllten Sinnen geweſen, ſich vor ihm 
verkrochen hätte, ſchwankend, als ſpotte er eines Trun⸗ 
kenen, hinter den königlichen Tritten herzuziehen, und 
der Andere, der Kleidernarr, wandte ſich von ſeinem 
Erzeuger mit einem hochmüthigen Pfui. Nachdem ich 
meinen Herrn wohl verſorgt hatte, traf ich Junker 
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Heinrich noch auf dem Gange. Da ließ ich ihn hart 
an, nannte ihn einen ſchwarzen Ham und drohte, ihn 
bei dem Kanzler zu verklagen. „Herr Thomas ver- 
achtet den Vater,“ verſetzte der Knabe. „Wie hielte 
der feine Berberhengſt mit dem borſtigen Eber Freund⸗ 
ſchaft?“ Entſetzt hielt ich ihm die Hand auf den 
Mund; er aber warf die langen weichen Locken aus 
dem Geſicht und entſprang mit einem ſcharfen Ge⸗ 
lächter. 

Ich mußte mich über die feine Witterung wun⸗ 
dern, welche oft kindliche Unerfahrenheit von den ver⸗ 
borgenen Dingen des Gemüthes hat. Denn, wahr⸗ 
lich, es war nicht Herr Thomas, der ſich etwas merken 
ließ von ſeinem Widerwillen gegen den König, oder 
der es in irgend einem Falle an williger Ehrfurcht 
hätte fehlen laſſen. 

Allabendlich ſaß dieſer Unentbehrliche am könig⸗ 
lichen Tiſche und erheiterte den Herrn mit den feinen 
Spielen ſeiner Rede. 

Noch ſeh' ich, wie er lächelnd in ſeinem Stuhle 
zurücklehnte und der frohe König lauſchend an ſeinen 
kaum bewegten Lippen hing. Ich ſtand hinter dem 
Stuhle meines Herrn und betrachtete zuweilen mit 
ſtiller Furcht dieſes unkörperliche Antlitz, das im 
Ampelſchein wie im Tageslicht gleich blaß war und 
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auf welchem für mich jener Todeszug, der mich daraus 
angeſtarrt hatte, als es damals neben Grace's Haupt 
auf dem Sargkiſſen lag, auch in der belebten Laune 
des Bankettes nie mehr völlig verſchwinden wollte. 

Habt Ihr das aus Byzanz gekommene Bild ge⸗ 
ſehen, das die Mönche in Allerheiligen zu Schaff- 
hauſen als ihren beſten Schatz hüten? Es iſt ein 
todter Salvator mit eingeſunkenen Augen und ge⸗ 
ſchloſſenen Lidern; aber betrachtet man ihn länger, ſo 
ändert er durch eine Liſt der Zeichnung und Ver⸗ 
theilung der Schatten die Miene und ſieht Euch mit 
offenen Schmerzensaugen traurig an. Eine unehrliche 
Kunſt, Herr! Denn der Maler ſoll nicht zweideutig, 
ſondern klar ſeine Striche ziehen. 

Mit dem Kanzler aber ging es mir umgekehrt. 
Wenn ich ſein Antlitz länger betrachtete und er ge— 
rade ſchwieg, ſo war es, als ſchlöſſen ſich ſeine Lider 
und es ſitze ein Geſtorbener mit dem Könige zu 
Tiſche. 

Ich bin deſſen nicht gewiß, Herr, aber ich muß es 
glauben, daß mein König in jenen Tagen ſich gegen 
den Kanzler mag ausgelaſſen haben über die Trauer, 
die er ihm wider Willen bereitet. Wenn auch nur 
mit wenigen oder verdeckten Worten hat er ihm wol 
ſein Leid bezeugt und gebeichtet. Ich denke, daß er 
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die Laſt von ſich abzuwälzen ſuchte und zwar auf 
dieſe meine Schultern hier, was ich ihm nicht ver— 
üble, denn ſo iſt der Lauf der Welt, und zu befahren 
hatte ich dabei nichts. Der Kanzler war viel zu 
weiſe, um das Werkzeug mit der Hand, die es führt, 
zu verwechſeln, und viel zu hoch, um einen Knecht 
ſeiner Rache zu würdigen. 

Verſteht mich! Herr Heinrich mag das Spiel des 
Zufalls und mich verklagt und verläſtert haben, was 
das böſe Sterben des Kindes angeht; den Raub des— 
ſelben und die Fleiſchesluſt rechnete er ſich nicht hoch 
an, denn er kannte in dieſen Dingen kein Recht und 
kein Geſetz. Auch trug er die That damals leicht, 
glaub' ich, weil unſer Aller Richter ſie ihm noch nicht 
in ihrer vollen Schwere zugewogen hatte. 


In jenen Tagen begab es ſich, daß der Kanzler 
einmal gegen Abend dem König auf die Jagd nach— 
geritten kam und die Herren unter einer weithin ſchat⸗ 
tenden Eiche ſich lagerten. Ich ſaß an der lichten 
Seite des Stammes und kraute einem Jagdhunde 
hinter den Ohren. Der König kannte meine Treue 
und war gewohnt, meinetwegen ſich keinen Zwang an— 
zuthun und Herr Thomas ſah über mich hinweg oder, 
wann er mir einen Blick ſchenkte, war es kein un- 
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freundlicher, denn jener von mir neben Gnade's Sarg 
geſprochene Koranvers hatte ihm gefallen und wohl⸗ 
gethan. So war ich Zeuge eines wunderbaren und 
dem Menſchenverſtand unglaubwürdigen Geſpräches, 
das aber ſo wörtlich wahr und gewiß iſt, als daß ich 
hier bei Euch ſitze. 

Die beiden Herren beredeten ſich über ein Schreiben 
des Königs von Frankreich, das Herr Thomas aus 
ſeinem Gewande hervorgezogen hatte. Er unterhielt 
nämlich einen geheimen Briefwechſel mit dem Cape⸗ 
tinger in Paris, dem dazumal ſein Kanzler, der Abt 
Sugerius, geſtorben war und der, um einen Erſatz zu 
finden, Herrn Thomas, als den klügſten Mann der 
Erde, gerne ſeinem Herrn abtrünnig gemacht und in 
den eigenen Dienſt gelockt hätte. Dieſer that nicht 
unwillig und erfuhr unter der ungeſucht ihm in die 
Hand gefallenen Larve auf einem kurzen und ſichern 
Wege Alles, was er von den Anſchlägen des fremden 
Königs gegen den ſeinigen und die normänniſche 
Krone durchaus wiſſen mußte. 

In dem Briefe, den der Kanzler Herrn Heinrich 
übergeben hatte, mochte der König von Frankreich ihm 
wieder hart zuſetzen, in ſeine Dienſte überzutreten, 
denn mein Herr ergötzte ſich mit wahrhaft königlicher 
Luſt an dem Schreiben. 
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„Schau, ſchau!“ ſpottete er, „zehntauſend Pfund 
bietet er Dir. Er will es ſich etwas koſten laſſen. 
Aber daraus wird nichts, mein Vetter Frankreich. 
Dieſen preiswürdigen Mann laß' ich nimmermehr 
fahren!“ Und er legte die Hand liebevoll auf die 
Schulter ſeines Günſtlings. Dann ſcherzte er in über⸗ 
müthig vermeſſener Laune: 

„Haſt Du etwas gegen mich auf dem Herzen, 
mein Thomas, und willſt es mich entgelten laſſen, 
tapferer Mann, ohne Gefahr Deines Leibes und Le- 
bens, wolan, dazu kann Rath werden! Morgen ſend' 
ich Dich — in den Geſchäften, die Du weißt — nach 
Paris zu dem, der um Dich wirbt! Laß ſehen, ob es 
ihm gelingt, Dich zu verführen und mit Schmeichel⸗ 
wort zu Falle zu bringen!“ 

Wundert Euch nicht allzuſehr über dieſe unver⸗ 
nünftige Scherzrede und die freche Sicherheit meines 
Königs. Sahet Ihr die Zweie zuſammenſitzen, den 
gewaltigen Leib und den Löwenkopf des Einen, die 
feinen Gliedmaßen und die milde Miene des Andern, 
es wäre Euch verſtändlich geweſen. 

Darauf entſtand eine Stille. Ich glaubte, der 
Kanzler empfinde es bitter, daß Herr Heinrich, der ſo 
tief in ſeiner Schuld ſtand, ihm die Angeborenheit 


ſeines ſchmiegſamen und unterwürfigen Weſens, die 
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doch der Majeſtät allein zu Gute kam, in grauſamem 
Leichtſinne vorhalten mochte. Doch erwiderte Herr 
Thomas nach einer Weile ohne merkliche Aergerniß 
in ruhiger und — wie ſage ich — philoſophiſcher 
Rede: 

„Was ich gegen Dich auf dem Herzen habe, ob 
wenig oder viel, Du haſt Grund, mein Gebieter, an 
meiner Treue nicht zu zweifeln. So böſe bin ich 
nicht und auch nicht ſo kurzſichtig und abenteuerlich, 
daß ich an Dir zum Verräther würde. Doch hat 
Deine ſcherzende Weisheit meinen wunden Punkt ge⸗ 
troffen; denn Du kennſt meine unvollkommene Natur 
und mein zur Erniedrigung der Dienſtbarkeit ge⸗ 
ſchaffenes Weſen. Sei es frühe Gewohnheit des 
Herrendienſtes, ſei es die Eigenſchaft meines Stammes 
und Blutes, ich kann dem geſalbten Haupte und den 
hohen Brauen der Könige keinen Widerſtand leiſten. 
— Und da Du ſo glücklicher Laune biſt und ein 
Wohlgefallen haſt an Deinem Knechte, erkühnt er ſich, 
Dir in dieſer traulichen Einſamkeit einen Rath zu er⸗ 
theilen: Gib mich nie aus Deiner Hand in die Hand 
eines Herrn, der mächtiger wäre als Du! — Denn 
in der Schmach meiner Sanftmuth müßte ich ihm 
allerwege Gehorſam leiſten und ſeine Befehle aus⸗ 
führen auch gegen Dich, o König von Engelland..... 
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Aber ich rede thöricht ... wo iſt der König, der 
mächtiger wäre als Du? Welche Herrſchaft kann mit 
der Deinigen hadern ohne ihren eigenen Schaden und 
Verluſt? Siehe, es lebt Keiner, der Dich vor Gericht 
zöge! ... Darum rede ich thöricht und ſpreche von 
etwas, das nicht vorhanden iſt, von einem Traum, 
einem Hauch, einem Nichts.“ 

Der König mochte dieſe Rede nicht höher an— 
ſchlagen, als der Kanzler; denn nachdem er ein Bis⸗ 
chen geſonnen, gähnte er, wie zu einer unnützen und 
unangenehmen Betrachtung und befahl mir, ihm einen 
Becher Weines zu reichen. — Auch ich konnte mir 
aus der Rede des Kanzlers nichts machen und legte 
es mir erſt ſpäter aus, daß der heimlich zu Tode 
Verwundete verdeckter und zweifelnder Weiſe von der 
dunkeln und langſamen Rache Gottes ſprach. 

Herr Heinrich erhob den Becher, betrachtete das 
ſchimmernde Gold des Rheinweins, als ergötze er 
ſeinen Geiſt an deſſen Klarheit, leerte den ſtarken 
Trank auf einen Zug und lachte, daß ihm die Augen 
übergingen. 

„Wie Du mir vorkommſt, mein Thomas,“ lallte 
der Herr mit unſicherer Zunge, denn er hatte durſtig 
getrunken und der Wein ſtieg ihm zu Kopfe, „immer 
erhabener! ... Meiner Treu — ich weiß nicht, was 
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ich rede, aber nicht übel Luſt hätte ich, Dir ein Meß⸗ 
glöcklein um Deinen Ziegenhals zu hängen und Dich 
in Teufels Namen mit einem Ruck auf den Stuhl 
von Canterbury zu ſetzen! ... Dort throne mir und 
orakle gegen den heiligen Vater! ...“ 

Der Kanzler erhob ſich raſcher, als ſeine Gewohn⸗ 
heit war. „Unter dieſer Eiche iſt nicht gut wohnen,“ 
ſagte er. „Es mag in der Vorzeit grauſamer Zauber 
unter ihr getrieben worden ſein! — Ihr Schatten 
verwirrt das Hirn.“ 

Hier verſtummte das Geſpräch. 


So ganz neben das Ziel traf übrigens mein 
Herr und König in der Laune ſeiner Trunkenheit 
nicht, wenn er meinte, der Kanzler ergebe ſich zeit⸗ 
weilig tiefjinnigen und wunderbaren Betrachtungen. 
Ich ſelbſt weiß davon zu erzählen. In der Vorhalle, 
wo ich oft meines Herrn gewärtig mich ſtundenlang 
aufhielt und auch der Kanzler zuweilen, ohne meiner 
zu achten, in tiefem Sinnen auf- und niederſchritt, 
hing in einer düſtern Ecke ein großer hölzerner Cru⸗ 
cifirus, ein grobes, mageres Werk, aber ein Haupt 
mit rührenden Zügen. Der König hielt ihn hoch in 
Ehren, weil ſein Vorfahr, Wilhelm der Eroberer, ihn 
vor der Schlacht bei Haſtings inbrünſtig angebetet 
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und durch feine Macht dann auch den Sieg erlangt 
hatte. Auf dieſes Bildwerk hatte der Kanzler ſich 
ſonſt wol gehütet, ſeine verwöhnten Augen zu heften; 
denn er verabſcheute das rieſelnde Blut und das Häß— 
liche. Aber in jener Zeit hörte ich zuweilen mit Ver⸗ 
wundern, wie er mit dem gebräunten Crucifixus Zwie⸗ 
ſprach hielt. In arabiſcher Zunge, ich vernahm es 
deutlich, flüſterte er mit ihm. — Ich freute mich, daß 
er ſich an den guten Tröſter wandte, obſchon mir 
dabei faſt unheimlich zu Muthe war; denn, Herr, ich 
hörte davon zu wenig und zu viel und Dinge, die 
ich nicht gern wiederholen mag, weil ſie, wenn nicht 
Eure Seele gefährden, doch Eurer Frömmigkeit zum 
Aergerniß ſein könnten. Wußt' ich doch nicht, in wie 
weit Herr Thomas das mauriſche Weſen von ſich ge— 
than und ob er, wie wir, den Hochgelobten, der am 
Kreuze hängt, als den heiligen Gott ſelber anrufe. 
Einzelne Stoßſeufzer, unzuſammenhängende Worte nur 
vernahm ich in der allmälig aus meinem Gedächtniſſe 
entſchwindenden Sprache, die mich erbauten oder auch 
erſchreckten. Innig und ſchmerzvoll ſprach er zu dem 
ſtillen Gekreuzigten, aber läſterlich und wie zu Seines⸗ 
gleichen, ſo ſchien mir. 

Alſo geſchah es eines Tages, daß der Kanzler 
wiederum vor dem Bildniſſe ſtand ohne mich gewahr 
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zu werden, der, in einer Ecke des weiten Gemaches auf 
einem Schemel ſitzend, ſich ſtille hielt und gering machte. 

„Auch Du haſt gelitten,“ ſo hauchte er, „und wol 
jo graufig, als Du hier in der Marter ſchwebſt !... 


Warum? Warum? ... Der Welt Sünde zu tragen, 
ſteht geſchrieben. .. Was haſt Du geſühnt, Du 
himmliſches Gemüth? . . Friede ſollteſt Du bringen 
und an den Menſchen ein Wohlgefallen .. .. aber, 


ſiehe, dieſe Erde dampft und ſtinkt noch von Blut 
und Greuel .. . und Schuld und Unſchuld wird ge- 


Sie haben Dich geſchlagen, angeſpieen, gemar⸗ 
tert ... Du aber beharrteſt in der Tapferkeit der 
Liebe und bateſt am Kreuze für Deine Mörder .. 
Verſcheuche den Geier des unverſöhnlichen Grams, der 


mein Herz verzehrt! .. .. Damit ich in Deine 
Stapfen trete ... Ich bin der Aermſte und Elen⸗ 
deſte der Sterblichen ... Siehe, ich gehöre Dir zu 


und kann nicht von Dir laſſen, Du geduldiger König 
der verhöhnten und gekreuzigten Menſchheit! ...“ 

Nachdem der Kanzler noch eine Weile mit dem 
Bilde geflüſtert, wendete er ſich langſam und entdeckte 
mich auf meinem Schemel. Ich hielt mich unverwun⸗ 
dert und beſchloß tapfer zu lügen, wenn er mich früge. 
ob ich ihn belauſcht hätte. 
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Er aber näherte ſich mit ruhigen Schritten, uns 
merklich lächelnd. — „Sohn Japhets,“ ſprach er mich 
an, „Du haſt unter den Kindern Sems gelebt und 
weißt, daß ſie es nicht glauben, der Ewige habe ſeinen 
einigen Sohn ans Kreuz jchlagen laſſen — wie be— 
lehrſt Du ſie eines Beſſeren?“ 

Ich erhob meine Augen feſt auf den Kanzler und 
antwortete unverzagt: „Mein Salvator hat den Ver⸗ 
räther Judas geküßt und ſeinen Peinigern vergeben; 
ſolches aber vermag ein bloßer Menſch nicht, denn es 
geht gegen Natur und Geblüt.“ 

Herr Thomas wiegte leiſe das Haupt. „Das haſt 
Du recht geſagt,“ meinte er, „es iſt ſchwer und un⸗ 
möglich.“ — 


Waren aber die Worte des Kanzlers nicht alle⸗ 
ſammt chriſtlich, ſo wurden es ſeine Werke je mehr 
und mehr. Es ſchien in jenen Tagen, als wolle Herr 
Thomas, müde ſeines Glanzes, der Herrlichkeit ſich 
entkleiden und, ſelbſt ein friedloſer und herzkranker 
Mann, Uebel heilen und Frieden bringen, ſoweit ſeine 
Macht reichte. Aber er that es mit furchtſamer Klug⸗ 
heit, damit der König und die Normannen ſeiner 
nicht ſpotteten oder einen Argwohn gegen ihn faßten. 

Es wurde ihm nicht ſchwer dem Könige zu zeigen, 
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daß es klug ſei, nicht über Maß ſeine Sachſen zu be- 
laſten und ſie nicht zur Verzweiflung zu treiben und 
daß es vortheilhaft ſei, als ein gütiges Weſen über 
ihnen zu ſtehen, großmüthiger als ſeine Normannen, 
die ihre ſächſiſchen Knechte und Mägde nach ihrem 
Gefallen mißhandelten. So durfte er mit königlichen 
Geſetzen das ſächſiſche Volk erleichtern, nicht auffällig 
und herausfordernd, ſondern umſichtig und verborgen, 
um die Normannen nicht zu reizen. Begreift, er packte 
die Laſt auf dem Rücken des Saumthieres um, ohne 
ſie zu vermindern und ſorgte nur dafür, daß die 
Riemen nicht zu tief ins Fleiſch ſchnitten. 

Aber auch den Normannen erwies er Dienſte und 
verdoppelte gegen ſie ſeine Freigebigkeit. Er über⸗ 
häufte ſie mit Gunſt und fürſtlichen Geſchenken und 
ſchlichtete ihre perſönlichen Zwiſte mit weiſen Schied- 
ſprüchen. Hatten ſich zwei Mächtige verfeindet, 1 
trat er als Friedensſtifter zwiſchen fie. 

„Wer bin ich?“ ſagte er dann wol, „um mich in 
die Angelegenheiten der Großen zu miſchen? Ein 
Diener meines Herrn, der ihm die Stützen ſeines 
Thrones erhalten will.“ Und die zwei Feinde gingen 
verſöhnt und in ihrem Stolze befriedigt von ihm. 

Hätte ſich Herr Fauconbridge nur warnen laſſen! 
Dieſer beneidete den Kanzler um ſeine Gunſt bei 
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beiden Königen, Herrn Heinrich und dem Capetinger, 
und ſtellte ihm nach mit gezogenem Schwerte, aber 
auch mit heimlicher Verleumdung und der Schrift des 
Kanzlers nachgefälſchten, an den König von Frank⸗ 
reich gerichteten Briefen, mit denen er unter der Hand 
Herrn Thomas des Hochverraths bezichtete, während 
er ſelbſt mit dem Hofe von Frankreich gefährliche 
Ränke ſpann. | 

Doch Herr Thomas durchſchaute und überblickte 
ihn. Er lud ihn ohne Wiſſen und Beunruhigung 
des Königs zu ſich — ich ſelber trug den Brief — 
und legte ihm dann mit gelaſſenen Worten und in 
ſichern Beweisſtücken die Wahrheit vor. — Weil er 
ihn aber, ohne Rache an ihm zu ſuchen, ziehen ließ, 
ſtatt ihn, wie er gekonnt hätte, mit einem Schlage zu 
vernichten, hielt ihn der Normann für einen vorſich⸗ 
tigen Feigling, der ſich vor dem entſcheidenden Streiche 
fürchte, und geberdete ſich fortan zwiefach ſicher und 
frech, bis er mit einer That offener Felonie die Krone 
angriff und man ihm dann freilich ſein Blutgerüſt 
zimmern mußte. 

Dergeſtalt verlor Herr Fauconbridge, deſſen Ahnen 
mit dem Eroberer gekommen waren, ſein Erbe und 
ſein Haupt durch die langmüthige Barmherzigkeit des 
Kanzlers. 
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Als dieſer dem Könige ſpäter erzählte, er habe 
die verwegenen Pfade des rebelliſchen Barons von 
Anfang an gekannt und im Auge behalten, der König 
aber ihn fragte, warum er den Verräther nicht früher 
entlarvt habe, antwortete der Kanzler: „O Herr, 
wozu? .. . Es regen ſich unter dem Thun eines 
Jeglichen unſichtbare Arme. Alles Ding kommt zur 
Reife und Jeden ereilt zuletzt ſeine Stunde.“ 
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VIII. 


Da begab es ſich eines Tages, daß der König 
mit ſeinem Kanzler über Staatsgeſchäften zuſammen 
ſaß. Das war in einem Schloſſe der Normandie. 
Der Herr ließ ſich von mir den Becher füllen mit 
jenem leichten Schaumweine, den er liebte, und der 
Kanzler legte ihm den Inhalt der eben aus Engel- 
land angelangten Botentaſche vor. Einen Brief, an 
welchem das Siegel von Canterbury hing, behielt er 
bis zuletzt und ſprach dann, denſelben vor dem Kö⸗ 
nige entfaltend, in ſeiner ruhigen Art: 

„Der Primas von Canterbury iſt zu Anfang ver⸗ 
wichener Woche geſtorben, erhabener Herr.“ — Herr 
Heinrich wunderte ſich wenig darüber. Ohne etwas 
zu entgegnen, ließ er wohlgefällige Blicke auf dem 
Kanzler ruhen. 

„Er kränkelte ſchon lange,“ fuhr Herr Thomas 
fort, „doch glaubte ich ihn ſeinem Ziele noch nicht ſo 
nahe. Jetzt iſt für Dich, o König, und für die eng- 
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liſche Staatsmacht die gelegene Zeit, die entſcheidende 
Stunde gekommen, wo Du das ſchädliche Geſchwür 
Deines Reichs, die geiſtliche Gerichtsbarkeit, ſchneiden 
und heilen kannſt. Wenn mein Herr dieſe gefährliche 
Stelle mit kühner Wahl beſetzt, ſo iſt er der Erfüllung 
ſeiner königlichen Wünſche nahe gerückt.“ 

Der König zwinkerte ſchalkhaft mit den Augen, 
ſei es, daß er wie gewöhnlich an der Weisheit ſeines 
Kanzlers ſich ergötzte, ſei es, daß er dieſelbe mit der 
ſeinigen diesmal noch zu überbieten und zu überraſchen 
hoffte. | 

Herr Thomas ſah die ſchlaue Miene des Königs 
und beobachtete ſie gelaſſen. „Auch einen beſſeren 
heiligen Vater als den, welchen ſie vor etlichen Mon⸗ 
den in Rom auf den Thron gehoben haben, könnten 
wir uns nicht wünſchen. Er hat eine Leidenſchaft, 
durch welche wir ihm menſchlich nahe kommen können. 
Mit gelehrter Haſt ſammelt und betrachtet er Münzen 
und, wunderbar, während er ſich begnügt, die alten 
römiſchen Imperatoren in ein Paar wohlerhaltenen 
Exemplaren zu beſitzen, kann er Deiner Goldſtücke, o 
Herr, nie genug bekommen, zu Hunderten, zu Tauſen⸗ 
den erſehnt er ſie, weil ſie Dein erhabenes Antlitz 
tragen und er an ihm, als an demjenigen eines treuen 
Sohnes der Kirche, ſein Gefallen findet.“ 
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Herr Heinrich ſchüttelte ſich vor Lachen, während 
der Kanzler dieſe Hohnrede mit ernſtem und traurigem 
Munde, wie er immer zu ſcherzen pflegte, vortrug. 
„Wie aber wird mein Herr nun den Stuhl des Pri⸗ 
mas beſetzen?“ ſprach er weiter. „Mit jenem Biſchof, 
oder mit dieſem Abte“ — ich bin der Namen nicht 
mehr ſicher, und möchte Euch um nichts in der Welt, 
auch nur in einer Kleinigkeit, das Unwahre ſagen — 
„Beide ſind ſie geeignet für die Zwecke meines Herrn, 
doch vielleicht der Abt noch beſſer, denn er iſt der 
laſterhaftere.“ 

„So läßt er ſich leichter handhaben,“ ging der 
König auf den Gedanken ſeines Kanzlers ein. 

„Der Biſchof wäre nicht weniger gefügig,“ verſetzte 
Herr Thomas, „der Vorzug des Abtes iſt ein an- 
derer und ich gebe nur der Weisheit meines Königs 
Worte, wenn ich der Gefahr Deiner Politik folgender⸗ 
maßen das Antlitz aufdecke. Du weißt, o Herr, wie 
und warum der Eroberer, Dein erhabener und ruhm⸗ 
bedeckter Ahne, die engliſchen Bisthümer nicht nur 
mit der Gerichtsbarkeit über die Cleriker, ſondern, 
was den Staat entkräftet und zerſtört, über die 
Händel zwiſchen Clerikern und Laien begabt hat. 
Das war damals nützlich, da die erſten Biſchöfe des 
Eroberers Creaturen waren; jetzt iſt es ſchädlich und 


— 128 — 


unerträglich, denn aller Eigenwille Deiner Normannen 
duckt unter den Biſchofsſtab, und jeder Empörer gegen 
Deine Majeſtät läßt ſich eine Krone ſcheeren, um die 
Blitze Deiner Gerechtigkeit ungeſtraft verhöhnen zu 
können.“ — 

Mein Herr und König ballte ſeine auf der Lehne 
des Stuhles liegende Hand, denn er war ein Freund 
der Ordnung und der Gerechtigkeit. 

„Deiner Weisheit iſt nicht verborgen,“ bemerkte 
Herr Thomas, „warum auch erſchlichene Rechte der 
Kirche ſich ſo ſchwer mindern oder aufheben laſſen: 
weil die Kirche ein Doppelweſen iſt, das aus Leib 
und Seele beſteht. Der Leib iſt ein Heer von Ge⸗ 
ſchorenen und Eheloſen, ein paar tauſend von Mün⸗ 
ſtern und Klöſtern, ein Bündel von Gebräuchen, Ge⸗ 
lübden und auf Fabeln und Fälſchungen beruhenden 
Anſprüchen. — Die Seele der Kirche aber iſt Tu⸗ 
gend, Beſcheidenheit, Erbarmen, Keuſchheit“ — der 
König machte unwillkürlich eine Geberde und zuckte 
mit den Wimpern — „kurz, Alles, was jener Andere 
lehrte, den ſie gekreuzigt haben.“ 

Ihr müßt wiſſen, Herr Burkhard, daß der 
Kanzler den Salvator nie bei einer ſeiner hochge— 
lobten Würden nannte, ſondern immer nur den 
„Andern“, und ich meine, daß es ſeinem heidniſchen 
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Blute widerſtrebte, den heiligen Namen auszu⸗ 
ſprechen. 

„Das Volk aber, o Herr, kann Gefäß und In⸗ 
halt nicht trennen; — haſt Du es mit einem Primas 
zu thun, der durch ſeine Tugend Gewalt über die eng⸗ 
liſchen Seelen übt, Du nimmſt ihm nicht ein Titelchen 
ſeiner Vorrechte. Darum wähle Du einen öffentlichen 
Sünder, einen unbeſtritten Laſterhaften wie unſern 
. 7 


Alſo fuhr der Armbruſter, der im beſten Zuge 
war, in der Rede des Kanzlers fort, doch Herr Burk 
hard hatte ſich gegen ihn vorgeneigt und zupfte ihn 
am Aermel. 


„Armbruſter,“ that er Einſpruch, „ich halte Dich 
für einen wahrhaften Mann; aber es wird mir ſchwer 
zu glauben, daß ein jetziges Mitglied der triumphi⸗ 
renden Kirche ſich bei Lebzeiten, auch vor ſeiner Be- 
kehrung, über die hienieden ſtreitende jo ſchnöde ge- 
äußert und Deinem König einen ſo ruchloſen Rath 
gegeben. Ich habe es Dir geſagt, dem neuen Heiligen 
bin ich nicht grün; aber was zu viel iſt, iſt zu viel. 
Das kommt aus Deinem Eigenen! 5 

„Herr,“ verſetzte Hans der Engelländer mit einem 
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böſen Lächeln unter ſeinem grauen Barte, „es mag 
ſein, daß der Kanzler dazumal nicht dieſe körperlichen 
Worte ausgeſprochen hat, dem Geiſte nach aber hat 
er ſich ſo ergangen, das dürft Ihr mir glauben, und 
nicht ein⸗ ſondern hundertmal, — verſteht mich, als 
Staatsmann. Er hat vor meinem Könige dieſe Frage 
häufig erörtert. Daß aber etwas von dem Meinigen 
beifloß, iſt nicht unmöglich, denn leider beten wir Alle 
dieſelbe Litanei, ſobald auf die Sitten der Pfaffheit 
die Rede fällt, — natürlich mit gebührender Aus⸗ 
nahme Eures Stiftes und noch mehr Eurer eigenen 
ehrwürdigen Perſon. — 

Geſetzt aber auch, meine Geſchichte wäre etwas 
ins Ungewiſſe gerathen, von jetzt an wird ſie echt und 
unumſtößlich wie das Evangelium. Denn was nun ge⸗ 
redet wurde, haftet in meinem grauen Kopfe wie die 
römiſche Schrift auf einem umgeſtürzten Meilenſtein, 
deſſen Bruchſtücke noch die unauslöſchlich eingegra⸗ 
benen Lettern tragen. Bei der Gnade der Mutter 
Gottes, ich rede die Wahrheit und lüge nicht. Wo 
aber ſtand ich, ehrwürdiger Herr, als Ihr mich unter⸗ 
brochen habt?“ 


„Bei Deinem laſterhaften Abte,“ verſetzte der Alte 
noch etwas gereizt. 
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„Zweifelt nicht daran, daß der Kanzler ihn em⸗ 
pfohlen hat!“ fuhr Hans mit Feuer fort. 

„Mein König,“ ſagte Herr Thomas, „dieſem thie⸗ 
riſchen Menſchen wird es nicht gelingen, die Rechte 
ſeines Stuhles als göttliche zu vertheidigen. Du 
wirſt fie ihm entreißen — und dann: weg mit ihm!“ 

Er ſtieß dieſe Worte verachtungsvoll von ſeinen 
feinen Lippen und fügte hinzu: „Der Unreine wird 
ſich überdies ſelbſt zerſtören. Begnügt er ſich doch 
nicht, o Herr, wie Deine anderen Biſchöfe, Buhlerinnen 
zu halten, ſondern überfällt und verdirbt die unſchul⸗ 
dige Jugend.“ 

Ich meine, daß der Kanzler nur jenen landkun⸗ | 
digen Sünder im Sinne hatte; aber unverſehens mußte 
ich an Gnade denken und auch der König bewegte ſich 
unruhig. Doch ſchnell überwand er die Scham und 
verwarf dieſen Verdacht, wußte er doch, daß Herr 
Thomas es verſchmäht hätte, ſein Inneres durch eine 
Anſpielung zu enthüllen. 

In der hellen Laune eines Freigebigen, der im 
Begriffe ſteht, ein großes Geſchenk zu machen, und 
mit freudeſtrahlenden Augen fuhr der König fort: 

„Wohin denkſt Du, Thomas? Dieſen Stuhl, 
worin zwei Heilige und Gelehrte geſeſſen haben, von 


denen der eine, der ſelige Lanfranc, den die Wand⸗ 
5 95 
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lung leugnenden Ketzer Berengar beſiegt, der andere, 
St. Anſelm, einen triumphirenden Beweis für das 
Daſein Gottes geführt hat, dieſen Stuhl ſollte ich 
mit einem Schweine beſetzen? Das bleibe ferne von 
meinem königlichen Willen!“ Und mein Herr und 
König freute ſich ſeines Wiſſens. 

In der Miene des Kanzlers war die vorwurfs⸗ 
volle Frage zu leſen, ob ihm Herr Heinrich durch eine 
plötzliche Laune lang erwogene Pläne durchkreuzen 
werde. 

Der König ergriff ſeinen Becher und leerte ihn 
fröhlich. „Ich will meinen Pfaffen einen Primas 
ſetzen, darob ſie ſich wundern werden, einen Mann 
von vornehmer und unbefleckter Sitte, einen ſpitzfin⸗ 
digen Philoſophen und dazu einen mir ergebenen 
Mann und geborenen Gegner des päpſtlichen Weſens.“ 

Herr Thomas aber erwiderte mit einem ungläu⸗ 
bigen Lächeln: „Ich laſſe meine Blicke, o Herr, durch 
Deinen Clerus wandern, aber ſie ſuchen Deinen Er⸗ 
wählten vergebens.“ 

„Du erräthſt nicht?“ drängte der König, „ich will 
Dir zu Hilfe kommen! ich ſage Dir, wahrlich Keiner 
wird auf dem Stuhle des Primas ſitzen als Du!“ 

Der Kanzler blieb ruhig, aber in allmäligem Er⸗ 
blaſſen wich jede Farbe aus ſeinem Antlitz. Er lehnte 
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ſich in ſeinen Seſſel zurück. Dann wendete er, den 
Anblick des Königs vermeidend, ſeine dunkeln Augen 
ſeitwärts zu mir. Mit zwei Fingern ſeiner läſſig 
herabhangenden Rechten hob er eine Falte ſeines Pur⸗ 
purgewandes langſam in die Höhe, fo daß die zurück⸗ 
gebogenen Schnäbel ſeiner köſtlichen Schuhe ſichtbar 
wurden. 

„Bogner,“ ſcherzte er und ſtreifte mit einem verächt⸗ 
lichen Blicke ſeine von Edelſteinen ſchimmernde Kleidung, 
„beſchaue Dir einmal den heiligen Mann! ... Dieſen 
Täufer Hans, der die weichen Kleider verſchmäht, die 
man an den Höfen der Könige trägt, — betrachte Dir 
dieſen guten Hirten, der das verirrte Lamm auf den 
Schultern heimholt und ſein Leben läßt für die Heerde.“ 

Der König ſtieß ein grelles Gelächter aus — mir 
aber ward übel dabei zu Muthe. 

Inzwiſchen hatte ſich der Kanzler mit kaltem An⸗ 
geſichte gegen den König gewendet. „Hoheit,“ ſagte 
er, „dieſe Wahl iſt nicht Dein Ernſt. Sie iſt eine 
unmögliche in den Augen Deiner Biſchöfe, Deiner 
Normannen und Deiner Sachſen. — Soll der eng- 
liſche Clerus, als ſeinem Vater, einem geſchmeidigen 
Höfling gehorchen, weil dieſer einmal in ſeiner Jugend 
durch Zufall, oder um eines Vortheils willen die erſte 
Weihe empfangen hat, — ſoll ein Sachſe die Seelen 
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Deiner Normannen, oder ein Abtrünniger — wie ſie 


ihn nennen — die Seelen Deiner Sachſen weiden? 
Herr, Dein Kanzler widerräth Dir dieſe ſchlechte 
Wahl.“ 


„Sie iſt die vortrefflichſte,“ behauptete Herr Hein⸗ 
rich hartnäckig. — „Du auf dem Stuhl von Canter⸗ 
bury, und der Thron St. Petri kracht in ſeinen 
Fugen; Du unter der Mitra, und dem heiligen Vater 
wackelt die ſeinige auf dem Kopfe! Schach und Schach⸗ 
matt!“ 

„Ich weiß nicht, Herr,“ fuhr der Kanzler mit 
ernſthaftem Spotte fort, „ob Du je von jenen plötz⸗ 
lichen Wandlungen gehört haſt, die mit einem Men⸗ 
ſchen vorgehen können, der ſein Kleid wechſelt und 
geiſtliches Gewand anzieht. Es iſt kein Geringes, den 
Hirtenſtab zu ergreifen, den zwei jetzt in der Glorie 
Stehende in den Händen getragen haben: der ſelige 
Lanfranc, der die Frucht der Aehre und des Wein⸗ 
ſtockes als den Leib und das Blut Gottes erkannte, 
und der heilige Anſelm, der den Unergründlichen er⸗ 
gründete. Wenn ich nun durch ein Wunder zu einem 
wahren Biſchof würde? Das käme Dir unerwartet 
und ungelegen!“ 

„Thomas, zügle Deine Zunge!“ drohte ihm der 
König mit dem Finger, „ich leide keinen Spott über 
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heilige Dinge! Wol iſt es ſchon lange, daß ich an⸗ 
fange Dich zu durchblicken. Du haſt arabiſche Philo⸗ 
ſophie eingeſogen, — Du folgſt einer Geheimlehre 
und biſt kein demüthiger Chriſt; ich aber will als ein 
ſolcher leben und ſterben!“ 

„Du kannſt nicht glauben, o König,“ antwortete 
Herr Thomas traurig und deutete auf ſeine Bruſt, 
„daß auf dieſen abgeſtorbenen Baum noch ein Thau 
des Himmels fallen möge — und Du haſt wol recht! 
Aber auch ohne Frömmigkeit kann man der Welt 
müde werden. Unter den Flügeln Deiner Macht habe 
ich dieſes Reich lange Jahre regiert, mit welchen 
Mitteln? Mit Gewalt, Beſtechung, Wortbruch. 
und mit ſchlimmern, die ich nicht ausſprechen mag. 
So werden die Reiche der Welt verwaltet, aber ich 
bin es müde. Was iſt mir dieſes Engelland? Ich 
bin kein Normanne, nicht einmal ein Sachſe! Fremdes 
Blut fließt in meinen Adern. — Und die Schätze, 
mit welchen Du mich, Großmüthiger, überhäufſt — 
für wen ſammle ich ſie? — Für den Roſt und die 
Motten!“ 

Hier ſah ich gleich, daß Herr Thomas an den 
Tod von Gnade dachte, und auch der König war 
davon gerührt. Eine Thräne rollte auf ſeiner Wange, 
denn Herr Heinrich hatte ein weiches Herz. 
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„Sunt lacrimae rerum,“ murmelte der Kanzler 
vor ſich Hin. 

„Von wem iſt dieſer Vers, Armbruſter? Du warſt 
ja ein Cleriker!“ wandte er ſich von Neuem gegen 
mich, als wollte er die Maske des Gleichmuthes, die 
einen Augenblick gefallen war, wieder vornehmen. 

„Von dem römiſchen Poeten Virgilius,“ antwor⸗ 
tete ich ohne Anſtand, „und er bedeutet, daß man die 
menſchlichen Dinge nicht zu ſtark preſſen ſoll; denn ſie 
ſind innerhalb voller Thränen.“ Alſo wollte ich 
meinem Herrn und Könige zu Hilfe kommen. 

„Nimm mir ab das alte Joch,“ bat der Kanzler, 
„ſtatt mir ein neues aufzubürden, das mich zum 
Doppelſinnigen und Zweideutigen macht.“ 

Einen andern Kanzler ſuchen? Unmöglich. Herr 
Thomas war unentbehrlich und das konnte nicht ſein 
Ernſt ſein. So ſagte ſich Herr Heinrich, wie ich mir 
es denken muß, denn er brach plötzlich in die Worte 
aus: 

„Du biſt ehrgeizig, ehrgeizig, ehrgeizig! — Du 
machſt Dich koſtbar, Du Ueberkluger, weil Du Dich 
unerſetzlich weißt. Sieh', Thomas, das gefällt mir 
nicht. Ein fröhlicher Geber, ein fröhlicher Nehmer!“ 

„Dein Kanzler muß ich bleiben, denn ich glaube, 
unſere Sterne und unſere Geburtsſtunden ſtehen zu 
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einander in Beziehung,“ erwiderte Herr Thomas; 
„aber zwinge mich nicht, Dein Primas zu werden!“ 

„Greif' zu, greif zu!“ ſchrie Herr Heinrich, durch 
dieſen Beginn von Nachgiebigkeit angefeuert. 

„Halt ein, o König!“ rief zu gleicher Zeit der 
Kanzler — mit einem Blicke, ehrwürdiger Herr, den 
ich nie vergeſſe, mit dem Blicke eines Sterbenden. 
Er fuhr mit der Hand an die Stirn, als brenne ihn 
dort eine Wunde und ſeine Stimme ſank zum Ge⸗ 
flüſter herab: 

„Wohin werde ich geführt? In welche Zweifel? 
In welchen Dienſt und Gehorſam? In welchen 
Tod?“ 

Dann erhob er ſie wieder faſt drohend zur Frage: 
„Biſt Du meiner gewiß, o König?“ 

„Gewiſſer als meiner ſelbſt,“ verſicherte Herr Hein- 
rich, der kein feines Ohr beſaß und deshalb die ge— 
flüſterten Worte überhört hatte. „Genug des Räth- 
ſelns! — Ich brauche Dich, Thomas! Und ſage nicht: 
was geht mich Engelland an? Meine Gunſt hat Dich 
längſt über die Sachſen weggehoben und ich habe 
mehr für Dich gethan, als für irgend einen Nor- 
mann.“ 

Hier verzog ein Blitz des Hohns das Antlitz 
des Kanzlers; aber Herr Heinrich achtete deſſen nicht 
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und ſchrie ungeduldig: „Keine Widerrede mehr! 
Ich erhebe Dich ſo hoch ich will und Du, ge⸗ 
horche!“ 

Da neigte Herr Thomas ſein bleiches Haupt und 
ſprach: „Was Du verhängſt, das geſchehe!“ 


IX. 


So begab ſich denn der Kanzler mit unbe 
ſchränkter königlicher Vollmacht im Gehorſame ſeines 
Herrn nach Engelland zurück, und dort formte und bil⸗ 
dete er mit ſeinen geſchickten Fingern die Biſchöfe, die 
den Primas zu wählen hatten, wie geſchmeidigen 
Thon, bis fie aus feiner Meiſterhand als ſeine Ge- 
ſchöpfe hervorgingen und ihre Stimmen zu ſeinen 
Gunſten vereinigten. Alles verlief aufs Beſte. Herr 
Thomas wurde ernannt und der normänniſche Biſchof 
von Winceſter legte ihm mit bitterſüßer Miene und 
großer Feierlichkeit ſeinen brüderlichen Segen aufs 
Haupt. | 

Da gelangte eines Tages eine unglaubliche Mär 
in die Normandie. Meinem Herrn und Könige wurde 
berichtet, ſein Kanzler habe alle Pracht des weltlichen 
Lebens mit einem Male und gänzlich von ſich gethan. 
Zu dem üblichen Gaſtmahle ſeiner Biſchofsweihe habe 
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er gegen alle Art und Sitte nicht ſeine Brüder, die 
Biſchöfe, und übrige vornehme Pfaffheit nebſt der 
Blüthe des normänniſchen Adels geladen, ſondern er 
habe Armuth und Schwären, die Bettler und Krüppel 
von den Landſtraßen und Zäunen holen laſſen, um 
ſeine weiten Säle und ſeine biſchöfliche Tafel würdig 
zu füllen. 

Der König hielt dieſes ſtaunenswerthe Ereigniß 
für erfunden, oder wenigſtens von den Neidern und 
Feinden ſeines Lieblings ins Große getrieben. Er 
machte ſich über ſeine normänniſchen Hofleute luſtig, 
die ſolches neue und unerhörte Ding verdroß. 
„Herren,“ ſchäkerte er mit ihnen, „das müßt Ihr 
meinem Kanzler ſchon laſſen, über Miene und ſchick⸗ 
liche Tracht jeden Standes weiß er Beſcheid. In 
Allem zeigt er Geſchmack! Euch hat er in der Vollen⸗ 
dung des Höflings vorgeleuchtet und euch Alle an 
feinem ritterlichen Anſtand übertroffen. Jetzt gibt er 
ſeinen neuen Standesgenoſſen, den Biſchöfen, das hohe 
Beiſpiel der echten apoſtoliſchen Lebensart. Ein ſel⸗ 
tener, o, ein einziger Mann!“ — 

Als neue Kunden die erſte beſtätigten, hinzufügend, 
der Primas habe ſein koſtbares Biſchofsgewand gleich 
nach der feierlichen Handlung der Weihe wieder ab- 
gelegt und wandle mit magerem, verfaſtetem Angeſicht 
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in einer groben Kutte durch die Straßen von Canter⸗ 
bury, ſeine Gäſte, die ſächſiſchen Bettler, wo er gehe 
und ſtehe, hinter ſich herziehend, da wurde Herr Hein⸗ 
rich unſicher und die ſcherzhaften Anwandlungen ver⸗ 
gingen ihm; doch bald hatte er errathen, daß der un⸗ 
vergleichlich Kluge die Maske eines heiligen Mannes 
nur vorgenommen, um gegen den Papſt in den be⸗ 
vorſtehenden Unterhandlungen über die geiſtliche Ge— 
richtsbarkeit in Engelland eine Macht zu gewinnen. 
Immerhin beſchloß er, ſelbſt zu der Sache zu ſehen, 
und beſchleunigte ſeine Ueberfahrt nach Engelland. 


Unterwegs zwiſchen Dover und London wurde er 
zu wiederholten Malen von normänniſchen Herren er- 
wartet und um Recht angerufen gegen den neuen 
Primas, ſeinen Kanzler, der ſich weigere, ihnen ihre 
entlaufenen ſächſiſchen Knechte zurückzugeben, welche 
— ſo klagten die Herren — jetzt haufenweiſe den 
Klöſtern zueilen, um ſich das Haupt ſcheren zu laſſen; 
wozu Herr Heinrich mißmuthig das ſeinige ſchüttelte. 

Am Morgen nach ſeiner Ankunft in Windſor ver⸗ 
ſammelte ſich in der großen Halle des Schloſſes aller 
Adel, um die heimgekehrte Majeſtät zu begrüßen. Sie 
ſchlummerte noch. Ich aber bewachte die Thür, durch 
welche mein König in die Halle zu treten pflegte, und 
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von wo ſich die glänzende Verſammlung leicht über⸗ 
ſchauen ließ. 

Unter all' den Herren war von nichts Anderem 
die Rede als von der unerklärlich plötzlichen Ver⸗ 
wandlung des Herrn Thomas. Sie waren geſpannt 
auf ſeine Erſcheinung; denn ſie wußten, daß er kommen 
würde, die Majeſtät zu begrüßen und unterhielten ſich 
lebhaft mit gedämpften Stimmen, wie es ſich in könig⸗ 
lichen Gemächern geziemt. Nur Herr Rollo, der 
Greis, der ſie Alle um Haupteslänge überragte, that 
ſich keine Gewalt an und ſeine Rede grollte wie ein 
dumpf rollender Donner. 

Er ſtand auf der rechten Seite des Saales in 
einem Kreiſe bejahrter Herren, die hagerſte, trockenſte 
Geſtalt unter ihnen, und läſterte nach ſeiner Art gegen 
die Geſammtheit der Geſchorenen und den neuen Pri⸗ 
mas insbeſondere. 

„Nie traute ich ihm Mannestreue zu,“ ſchalt der 
Waffenmeiſter, „dieſer blaſſen Memme! Der falſche 
und feige Sklave duckt ſeinen dünnen Leib in die 
Kutte, weil er ihn dort mehr in Sicherheit glaubt, 
als unter dem Schilde ſeines Königs. Hätt' ich mit 
dem Heuchler angebunden, ſo lange er ein Schwert 
trug! Ihr werdet erleben, der Ränkeſchmied ſtiftet uns 
ſchweres Unheil an!“ 
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Und die Herren jtimmten ihm bei 

Auf der anderen Seite höhnten und kicherten die 
Jüngern, denen Herr Wilhelm Tracy ſein Mokier⸗ 
büchlein wies. 

Dieſer Herr war ein fertiger Zeichner, müßt Ihr 
wiſſen, der mit dem Stifte zu ſpotten verſtand wie 
kein Anderer. Mit einer kleinen Verzerrung verwan⸗ 
delte er ein Menſchenantlitz in das eines Thieres oder 
in das Abbild eines todten Dinges, dem Gelächter 
aller Welt es preisgebend. Auch mich faßte einmal 
ſein Griffel und ſchuf mich zu einem krummbeinigen 
Jagdhund, der dem König in ſeiner großen Schnauze 
eine Schnepfe zutrug. Obſchon mir damals der Spaß 
nicht gefiel, war ich der Erſte ihn zu belachen, denn 
es war das Klügſte. Andere, von reizbarerem Blute 
und beſſerem Adel als ich, erzürnten ſich wol, wenn 
ſie Herr Wilhelm in ſolcher Verwandlung auf die 
Täfelchen ſeines Buches kritzte, das er jederzeit an den 
Gurt gekettelt trug. Gut, daß ſeine Klinge ebenſo 
ſpitz war als ſein Griffel, ſonſt hätte ihm deſſen 
Schärfe das Leben gekoſtet. 

Der Spötter wies jetzt der jungen Ritterſchaft ein 
neues Blatt ſeiner Schildereien. Neugierig näherte 
ich mich Herrn Rinald dem Schönen, wie ſie ihn 
nannten, der das Spottbüchlein eben in der Hand 
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hielt. Er wand ſich vor Lachen und ließ dabei das 
Büchlein auf den Boden fallen. Ich hob es ihm auf 
und erblickte darin eine ſeltſame Pflanze. Aus einem 
mageren Halme, deſſen herabhängende Blätter die Aer⸗ 
mel einer Kutte bildeten, wuchs am ſchwanken Stielchen 
eines dünnen Halſes als Aehre ein mir wolbekanntes 
Marterangeſicht. Es war die Heuchelgeſtalt eines 
Eremiten und der Primas, wie er leibte und 
lebte. 

So ſchnell wird am Hofe ein Gefürchteter zu 
einem Verlachten. 

Das Büchlein machte noch die Runde, da vernahm 
man aus der Ferne einen wunderlichen Klang. Es 
war eine fromme, einfältige Litanei, die ſich dem Burg⸗ 
hofe langſam näherte, von tauſend und aber tauſend 
inbrünſtigen Stimmen halb kriegeriſch, halb klagſam 
geſungen. 

„Der Primas und ſeine Bettler!“ ertönte es im 
Saal und die Herren eilten an die Fenſter. Auch ich 
fand meine Spalte und ſah, wie Herr Rollo von der 
zunächſt ragenden Zinne die gepanzerte Rechte gebie⸗ 
teriſch ausſtreckte. | 

„Die Zugbrücke auf! Zu die Thorflügel!“ ſchrie 
er in den Burghof hinunter, wo normänniſche Waffen⸗ 
knechte das Thor hüteten. Aber der friedliche Heer⸗ 
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haufe: Mönche, Bettler, Kinder, jegliches Volk ge— 
ringer Art, drückte und drang wie eine Heerde unauf— 
haltſam herein. Die Kriegsknechte konnten Herrn 
Rollo nicht mehr gehorchen, ſie waren unwillkürlich 
zurückgewichen, denn Herr Thomas hatte fie mit aus— 
gebreiteten Armen geſegnet. Er ſchritt hinter einem 
hochgetragenen Kreuze an der Spitze ſeines armen 
Zuges. Er, den ich nie anders hatte zu Hofe kommen 
ſehen, als im koſtbarſten Aufzuge und mit dem edelſten 
Geleite, trug ein grobes, härenes Gewand, und die 
Zehen ſeines nackten, auf Sandalen wandelnden Fußes 
glänzten unter der dunkeln Wolle hervor wie ein 
Stück Elfenbein. 

Ehrerbietig und ſcheu empfing ihn die königliche 
Dienerſchaft, um ihn in die Burg zu geleiten. Noch 
einmal wandte er ſich auf der Schwelle gegen die 
Seinigen und gebot ihnen, geduldig ſeiner Rückkehr zu 
harren. 

Sie gehorchten und lagerten ſich demüthig auf den 
Boden, die ſteinernen Bänke des Hofes und die 
Stufen der Marmortreppe frei laſſend. Mein Blick 
fiel auf den Sachſen, der dem Primas das Kreuz 
vorgetragen hatte. Er war in der Mitte des Haufens 
ſtehen geblieben und hielt das ihm anvertraute Zeichen 
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Theil das lehmfarbene Geſicht; dennoch ſchien mir, ich 
ſollte dieſe groben Züge kennen. Wahrhaftig, es war 
Truſtan Grimm, der Verlobte meiner Hilde, der 
Tochter des Bogners in London. Ich freute mich, 
ihn als Mönch zu finden und muthmaßte, daß ihn 
Hilde trotz ihrer Erniedrigung und dem Willen ihres 
Vaters verſchmäht habe, wie es ſich auch verhielt, ich 
aber erſt in ſpäteren Tagen mit Gewißheit erfuhr. 


Inzwiſchen hatte Herr Thomas die inneren Treppen 
erſtiegen und gerade, da ich mich wieder vom Fenſter 
zurückwandte, trat er in die Halle. Das Ziel aller 
Blicke, ſchritt er leiſe bis in die Mitte des Gemaches. 
Hier erhob er langſam den Blick auf die Verſamm⸗ 
lung und mit einer väterlichen Geberde die ſegnende 
Rechte. Ein unmuthiges Gemurmel lief durch die 
Reihen, aus dem das Scheltwort des Waffenmeiſters 
hervorbrach: 

„Behalt' ihn für Dich, Pfaff, Deinen ſchäbigen 
Segen; wir begehren ihn nicht!“ 

Herr Thomas bewegte ſich ſchweigend gegen das 
offene Fenſter und breitete, von den Normannen ver⸗ 
ſchmäht, ſeine barmherzige Rechte über das Volk der 
Sachſen aus. 

Da ſtieg aus der Tiefe des Hofes ein lautes Ge— 
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töne auf, gemiſcht aus Geſchrei des Weinens und der 
Freude, ſo daß man den Jubel vom Jammer nicht 
unterſcheiden und trennen konnte; denn es war, ſeit 
die Sachſen ihre heimiſchen Könige verloren hatten, 
ſeit hundert Jahren das erſte Mal, daß aus einem 
königlichen Fenſter Gruß und Segen auf ſie herabfloß. 

Die Normannen aber ballten die Fäuſte oder 
legten ſie an den Knauf ihrer Schwerter. 

Der Primas wandte ſich, ohne Jemandes zu achten, 
gegen die wohlbekannte Thüre des Königs, gerade da 
ein Kämmerer von innen ſie öffnete und Herr Hein⸗ 
rich in guter Morgenlaune in den Saal trat. Ehr⸗ 
erbietig ſtand Herr Thomas vor ihm und harrte ſeiner 
Anrede mit geſenktem Haupte und in unterwürfiger 
Haltung. 

Herr Heinrich betrachtete ſeinen Kanzler eine Weile 
aufmerkſam und zweifelnd, nicht anders — haltet 
mirs zu Gute — als man einen langjährigen Lieb⸗ 
ling — Roß oder Bracken — beſchaut, der durch 
Schur oder Stutzen des Schweifes ſeine Geſtalt ver⸗ 
wunderlich geändert hat. Ueberraſchung und Ge— 
lächter ſtunden auf ſeinem Geſicht; doch gedachte er 
ſeiner königlichen Würde und Weisheit und entließ 
zuerſt die Hofleute mit einer leutſeligen Handbewegung. 

„Wir danken Euch, Herrſchaften,“ ſagte er, „für 
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Eure Begrüßung, Dienſtwilligkeit und Liebe. Freude 
und Fröhlichkeit des Wiederſehens verſparen Wir auf 
Unſere feſtliche Tafel, zu der Wir Euch Alle einladen, 
wie es Unſrer Gnade und Euerm Werthe ziemt. Doch 
vorerſt die Geſchäfte mit Unſerm Kanzler. Wollet 
inzwiſchen einen Gang in Unſre neuen Gärten thun. 
Vergeßt nicht einen Blick zu werfen auf den neuen 
Waſſerſpender im hinteren Hofe, den grimmigen ehernen 
Löwenkopf, den Uns der walloniſche Meiſter in Unfrer 
Abweſenheit vollendet hat. Au revoir, seigneurs 
barons!“ 

Nach dieſen Worten des Königs leerte ſich der 
Saal; der Letzte, der widerwillig hinausſchritt, war 
Herr Rollo der Waffenmeiſter. 

Jetzt konnte ſich mein Herr und König nicht länger 
halten. „Zum Henker, Thomas, wie ſiehſt Du aus?“ 
ſprach er neckend ſeinen Kanzler an, „kommſt Du aus 
der Mauſer? Die Federn ſind Dir ausgefallen und 
die Widderhörnchen Deiner ritterlichen Schuhe haſt 
Du Dir abgeſtoßen — ja, wie ich ſehe, ſogar die 
Schuhe ſelbſt verloren! ... Ei, ei! Was kann man 
nicht Alles an einem Philoſophen, wie Du, erleben! 
— Du biſt doch keine ſchillernde Schlange, welche die 
Haut wechſelt? Zugegeben, daß etwas Abſtinenz einen 
Biſchof kleide, ſo thuſt Du des Guten zu viel, Du 
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Großartiger, viel zu viel! ... Willſt Du Dich wie 
ein Ascet der Wüſte abtödten? So kann ich nicht 
wieder mit Dir Mahlzeit halten, was meine Wonne 
war; denn Waſſer und Wurzeln taugen einem könig⸗ 
lichen Magen nicht!“ 

Herr Thomas hatte dieſen luſtigen Worten mit 
geſenkter Stirne zugehört, ohne eine Miene zu ver⸗ 
ziehen; nun richtete er die Augen auf das Angeſicht 
des Königs. Da ſah mein Herr, wie ſtrenges Faſten 
und grauſame Kaſteiung die Wangen des Biſchofs 
verzehrt, die Form ſeines Schädels verſchärft und 
ſeinen jederzeit ernſten Blick fremdartig vertieft hatte. 

Es übermannte meinen Herrn ein Mitleid. „Tho⸗ 
mas, mein Liebling,“ begann er wieder, „wirf nun 
Deine Maske weg! Wir ſind allein und unbelauſcht. 
Ich glaub' es, die Mummerei iſt zu meinem Beſten, 
aber Gott verdamme mich, wenn ich verſtehe, wohin 
Du damit zielſt! Was bedeutet dieſe Verwandlung? 
Deffne Deinen Mund, Du Räthſelhafter, Geheimniß⸗ 
voller.“ 

„Deine Rede, mein Herr und König, trifft mich 
unerwartet,“ antwortete der Kanzler. „Ich bin kein 
Anderer als ich ſcheine und mich trage! Dein Diener, 
den Du kennſt.“ 

„So bin denn ich behext?“ rief Herr Heinrich. 
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„Iſt dies meine Hand? — Bin ich der König? — 
Biſt Du mein Kanzler? — Haben wir Tag um Tag 
zuſammengeſeſſen und dieſes Land regiert .. — 
Nein, treiben wir keinen unzeitigen Scherz! Es iſt 
nicht Faſchingsnacht, ſondern heller, nüchterner Tag! 
Welch ein unheimlicher Geiſt iſt in Dich gefahren? 
Schütte Dein Herz vor mir aus ... Du weißt, das 
meinige ſteht Dir immer offen!“ 

„Ich danke Dir, o König, daß Du Dein Geſchöpf 
ermuthigſt, frei mit Dir zu reden,“ erwiderte der 
Primas. „So wag' ich es Dir zu bekennen, daß 
dieſe Hand zu ſchwach iſt, um zugleich den Biſchofs⸗ 
ſtab und Dein Siegel zu führen. Uncusbleiblich 
käme das eine der mir anvertrauten Kleinode oder 
das andere dabei zu Schaden und ich bin ein zu ge⸗ 
treuer Knecht, um Dir einen unbrauchbaren Kanzler 
oder der Kirche einen ſchlechten Biſchof zu gönnen. 
Nimm, ich flehe Dich darum an, o Herr, dies Zeichen 
Deines mächtigen Willens, der mich zu ſeinem Werk⸗ 
zeuge erkor, dies Pfand Deiner übergroßen, unver⸗ 
dienten Gnade, die mich lange Jahre beglückte, nimm 
es heute wieder von mir!“ 

Und Herr Thomas griff in die Falten ſeines 
allzuweiten Gewandes, zog das Staatsſiegel mit 
den drei Leoparden daraus hervor und reichte es 
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dem Könige entgegen, um es in ſeine Hand zu 
legen. 

„Keineswegs!“ rief Herr Heinrich und trat einen 
Schritt zurück, „ſo, Kanzler, haben wir nicht gewettet! 
Nicht eine Stunde kann ich Deinen Dienſt entbehren. 
Nur Du und Deine Klugheit können das zu Stande 
bringen, worüber wir zuſammen gedacht und gewacht 
haben. Ich könnte mit meiner ſtarken Hand das zarte 
Gewebe Deiner Finger zerſtören! Kein Sträuben! 
Mein Kanzler biſt und bleibſt Du!“ 

„Du willſt nicht mein Verderben,“ beſchwor ihn 
Herr Thomas, „dafür biſt Du zu großmüthig! Siehe, 
ich fürchte mich, den Höhern zu erzürnen, dem Du 
ſelbſt mich anheimgegeben haſt. Er iſt ein eiferſüch⸗ 
tiger Meiſter, der keinen Zweiten neben ſich duldet.“ 

Dieſe ſchwer zu deutende Rede verwirrte den König 
dergeſtalt, daß er das Siegel unwiſſentlich zurücknahm. 
Er runzelte argwöhniſch die Stirn und ſeine Stimme 
klang mißtönig, als er fragte: „Wem habe ich Dich 
abgetreten? Doch nicht dem Papſte in Rom?“ 

Der Primas verneinte mit dem Haupte. 

Ein überirdiſches Licht umglänzte plötzlich ſeine 
Stirn. Er erhob den hagern Arm, daß der Aermel 
der Kutte weit zurückfiel und zeigte nach oben. Da 
erſtaunte mein Herr und König und erſchrak in den 
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Tiefen feiner Seele. Das Staatsſiegel entglitt feiner 
Hand und fiel klirrend auf den Marmorboden. Ich 
trat hinzu und bückte mich nach dem koſtbaren Ge⸗ 
räthe, deſſen Griff von purem Golde war. Als ich 
es prüfend beſichtigte, ſiehe, war es zerſprungen und 
eine feine Spalte lief mitten durch den edeln Stein 
und das Wappen von Engelland! Schweigend ſtellte ich 
es auf den Tiſch mit den vier Drachenfüßen, der neben 
dem Seſſel meines Königs ſtand. 

Als ich mich wieder nach den Beiden wandte, 
hatte ſich mein Herr gefaßt und ſagte in gewaltſam 
ſcherzhafter Laune: „Sanct Jörg ſteh' mir bei! Du 
haſt mir einen frommen Schreck eingejagt, Thomas! 
Jetzt aber genug der Ueberraſchungen und Kunſtſtück⸗ 
lein! Setze Dich zu mir, wie immer, und laß 
uns die trockenen Geſchäfte vornehmen.“ 

Er warf ſich in ſeinen Stuhl und ich rückte einen 
anderen, etwas niedrigeren, aber ebenſo reich verzierten 
für den Kanzler herbei, denſelben, auf welchem er 
immer neben dem König geſeſſen. 

Aber Herr Thomas blieb in ehrfurchtsvoller Ent⸗ 
fernung vor dem Könige ſtehen. 

„Erhabener Herr, gib mir Zeit und gedulde Dich,“ 
ſagte er. „Ein halbes Leben habe ich gebraucht, um 
die Verhältniſſe und Rechte Deines Reiches zu er⸗ 
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forſchen — wie könnte ich diejenigen der heiligen 
Kirche, in deren Dienſt Du mich geſtellt haſt und der 
ich lange fremd blieb, ja feindſelig entgegenſtand, von 
heute auf morgen erkannt haben? Darum trage mich 
mit Geduld.“ 

„Zur Sache, Thomas, zur Sache!“ drängte der 
König. „Dir iſt wol bewußt, warum ich Dich zu 
meinem Primas gemacht habe! Laß uns nun ge 
meinſam die geiſtliche Gerichtsbarkeit aufheben und 
vernichten.“ 

„Du ſollſt mich geneigt finden,“ antwortete der 
Biſchof nachdenkend. „Sind doch in meinen Augen 
dieſe Rechte, über die hin und her geſtritten wird, ver⸗ 
änderliche Geſtaltungen, wechſelnde Formen, irdene 
Gefäße, tauglich oder untauglich, je nachdem ſie den 
Wein der ewigen Gerechtigkeit rein bewahren oder ver⸗ 
giften. Ich will mich an den Meiſter ſelbſt wenden 
mit der Frage, wie er es meine.“ 

„Bei wem willſt Du Dich erkundigen, Thomas?“ 
lachte der König, „bei der heiligen Dreifaltigkeit?“ 

„In den Evangelien,“ flüſterte Herr Thomas, „bei 
Ihm, an dem keine Ungerechtigkeit erfunden wurde.“ 

„So ſpricht kein Biſchof!“ rief Herr Heinrich in 
ehrlicher Entrüſtung, „ſo redet nur ein böſer Ketzer! 
Das hochheilige Evangelienbuch gehört auf eine per— 
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lengeſtickte Altardecke und hat nichts zu thun mit dem 
Weltweſen und der Wirklichkeit der Dinge. Blicke 
mir ins Auge, Thomas! Entweder willſt Du mein 
Feind werden, oder Du haſt mit unſinnigem Faſten 
die herrliche Klarheit Deines Geiſtes getrübt. In 
Kürze: bringe mir die geiſtliche Gerichtsbarkeit um, 
Thomas! Dafür, nur dafür habe ich Dich auf meinen 
ſchönen Stuhl von Canterbury geſetzt. — Ich will 


nicht, indem ich die Frevel meiner Pfaffheit unge 


rochen laſſe, die Blitze des göttlichen Gerichtes auf 
mich und mein Haus herablenken. Jüngſt noch hat 
ein ſächſiſcher Cleriker das Werk und den Ruhm 
meines Ahns, des Eroberers, auf der Kanzel rebelliſch 
geläſtert und ein normänniſcher ſich an der Unſchuld 
eines Kindes vergriffen.“ 

„Herr,“ verſetzte der Primas und ſeine eingefallene 
Wange flammte, „ſei gewiß, daß ich die Sünden 
meiner Cleriker härter ahnde als kein weltliches Ge— 
richt thun würde! ... Abſcheuliche Dinge! ... und 
das Abſcheulichſte . .“ hier hielt er inne und ſchloß 
dann mit ſinkender, veränderter Stimme ... „Auf⸗ 
ruhr und Empörung gegen Deine Ahnen und Dich 
— chriſtliche Könige. — Hier erkenne ich den Willen 
Gottes. — Ob er mir aber die in meine Klöſter 
geflüchteten Sachſen ihren Peinigern, Deinen Ba⸗ 
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ronen, auszuliefern gebietet, das frag' ich mich und 
zweifle!“ 

Jetzt erkannte Herr Heinrich deutlich, daß der 
Primas ihm die geiſtliche Gerichtsbarkeit nicht zurück⸗ 
geben wolle und ſeinen heiligen Spott mit ihm trieb. 

„Ich bin ein Betrogener!“ ſchrie er und ſprang 
von ſeinem Sitze empor. 

In dieſem Augenblicke begannen die im Burghofe 
harrenden Sachſen, vielleicht um ihre Beſorgniß für 
den Primas zu beſchwichtigen, eine neue Litanei. Sie 
ſangen das ſiegesgewiſſe „Vexilla Dei prodeunt.“ 

Da ſtürzte der ſchon gereizte Herr Heinrich ans 
Fenſter und blickte hinunter. „Thomas,“ gebot er, 
„heiße die Schächer ſchweigen, die Du hinter Deinen 
Ferſen nachziehſt. Das Geheul Deiner verhungerten 
Meute iſt mir widerlich.“ 

Herr Thomas regte ſich nicht. „Mag auch ein 
Biſchof den Armen und Mühſeligen verbieten, dem 
Kreuze zu folgen?“ fragte er demüthig. 

Da gerieth der König in bleiche Wuth. „Du 
wiegelſt mir die Sachſen auf, Rebell! Verräther!“ 
ſchrie er und that einen Schritt gegen den Primas. 
Seine blauen Augen quollen aus den Höhlen und er 
griff mit den nervigen Händen in die Luft, als wolle 
er den ruhig vor ihm Stehenden erwürgen. 
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Da öffnete ſich eine Thüre. 

Frau Ellenor ſtürzte herein und warf ſich, in 
Thränen aufgelöſt, dem Primas zu Füßen. 

„Ich bin die größte der Sünderinnen!“ ſchluchzte 
ſie, „und nicht werth, den Staub von Deinen San⸗ 
dalen wegzuküſſen, Du heiliger Mann!“ 

Herr Thomas neigte ſich zu ihr und beſchwichtigte 
ſie mit milden Worten. 

Dieſes Schauſpiel gab meinem Herrn die verlorene 
Faſſung wieder. Er betrachtete ſein zu den Füßen 
des Biſchofs liegendes Weib eine geraume Weile. 
Dann zuckte er die Achſeln, ſchlug eine Lache auf, 
wandte den Rücken und verließ die Halle. 


— — 0 0 ⁰⁰ WERE LE LEBRBEIEREDEUTEN 


An jenem Tage verwundete ein Giftpfeil das Herz 
König Heinrich's. Erſt war der Stich nur klein und 
mitunter ſchien es, als wolle er heilen. Aber in der 
Tiefe eiterte er fort und fraß immer ſchmerzhafter ins 
Fleiſch, bis zuletzt von dieſem einzigen Punkte aus 
Herrn Heinrich's ganzes Weſen untergraben und ſein 
Königsleben zerſtört wurde. 

Schnell zwar kam das Verderben nicht über ihn, 
denn meines Königs ſtarke, freudige Natur leiſtete ihm 
Widerſtand. Im Drange der Geſchäfte, im Wetten 
und Wagen des Lebens verbiß und vergaß er wol auch 
ſeinen Groll. Zu Nacht aber fuhr er, kaum ein⸗ 
geſchlummert, aus unruhigen Träumen empor, ſprang 
von ſeinem Läger und ſtellte, raſtlos in der Kammer 
auf⸗ und niederſchreitend, den undankbaren Liebling, der 
ihn als nächtliche Scheingeſtalt heimgeſucht und er- 
ſchreckt hatte, zur Rede, bald beleidigt und drohend, 
bald aber auch liebreich mit koſenden Worten. Er hielt 
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ihm alle Beiſpiele des Undankes vor, deren er ſich aus 
bibliſcher und weltlicher Hiſtorie entſann und überwies 
ihn, der ſeinige ſei der größeſte. Keines Menſchen 
Mund ſchildert, was mein König litt. Anweſend und 
abweſend verfolgte ihn Herr Thomas gleicherweiſe. 

Stand der Primas leiblich als ein ſtiller Dulder 
vor dem Könige, jo ergrimmte dieſer über den erbar- 
mungs würdigen Anblick; hielt ſich Herr Thomas abſeits 
vom königlichen Angeſichte im Frieden ſeiner biſchöf— 
lichen Wohnung, ſo zürnte und klagte Herr Heinrich 
um ſo herzzerreißender, daß ſein Vertrauteſter, früher 
die Seele ſeiner Rathſchläge, der ihn kenne wie Keiner, 
ſein Herz verrathe, ſich von ihm entferne und ſondere, 
die Schärfe einer übermenſchlichen Klugheit gegen ihn 
wendend. 

Und doch ließ es der Primas nicht fehlen an ver- 
ſöhnlichen Worten und unterwürfigem Entgegenkommen. 
Dann fuhr der König zu und faßte haſtig die be- 
dingungsweiſe gebotene Hand, welche der über dies 
triumphirende Zugreifen Erſchrockene ſchon wieder er— 
kältet zurückzog. Ebenſogut hätte mein König eine 
Wolke umarmt, als ſeinen ehemaligen Kanzler, dieſen 
ſchlanken, ſchmeidigen Aal feſtgehalten. 

Aber auch wenn der Primas über einen ſtreitigen 
Punkt ein wahres und wirkliches Zugeſtändniß machen 
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wollte, durfte es nicht gelingen. Entweder ſtieß er auf 
der Fahrt nach Windſor mit einem weltentfremdeten 
Einſiedler zuſammen, der gerade jenes Tages aus ſeiner 
Höhle kriechen mußte, um den übertreuen Biſchof zu 
beſchwören, die Rechte Gottes und der Armen, ſeiner 
Kinder, nicht dem Fürſten der Welt preiszugeben. 
Oder es vertrat ihm, wenige Schritte vor der könig— 
lichen Schwelle ein verzückter Mönch, das Kreuz in 
der Fauſt, den Weg und trieb mit ſchwärmeriſchen 
Worten den Demüthigen nach Canterbury zurück. 

Wollt Ihr die Wahrheit erfahren? 

Eine vermittelnde Formel, welche die engliſche 
Königsmacht und die Rechte der barmherzigen Kirche 
zu gleichen Theilen geſchont und geſichert hätte, wäre 
ſchon vorhanden und der Klugheit des Kanzlers er— 
findlich geweſen, wie ich meine. War doch der König 
nicht unmenſchlich und Thomas kein erhitzter Eiferer! 
Aber die Herzen der beiden Herren kannten ſich nicht 
mehr, und wann ſie den letzten Schritt zu einander 
thun wollten, trat das Geſpenſt ihrer geſtorbenen Liebe 
als blaſſe Feindſchaft zwiſchen ſie. 

Dann ſei nicht vergeſſen, daß Frau Ellenor jetzt 
als ein züchtiges Eheweib nicht mehr von meinem 
Herrn wich und ihm ſeit ihrer Bekehrung Tag und 
Nacht in den Ohren lag, den Heiligen Gottes nicht 
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zu beleidigen, womit ſie den König erboſte und ver 
härtete. 

Gehetzt und geziſchelt, Gluth gelegt und ins Feuer 
geblaſen wurde gleichfalls nach Hofgebrauch. Der nor⸗ 
männiſche Adel insgeſammt hatte ſeinen Haß und Ab⸗ 
ſcheu geworfen auf den gottſeligen Rebellen, der den 
entlaufenen Hörigen der eroberten Güter die uner⸗ 
ſtürmbare Zuflucht ſeiner Klöſter öffnete. Täglich und 
ſtündlich wurde dem Herrn hinterbracht, wie der Biſchof 
zunehme und groß werde im Volke der Sachſen und 
ſeine gleißneriſchen Hände überall und allezeit hilfreich 
und ſegnend ausſtrecke. Er unterwühle das Reich mit 
einem heimlich brütenden frommen Aufruhr der Seelen, 
gefährlicher als ein offener und körperlicher, weil er 
ſich nicht mit Waffen niederwerfen laſſe. 

Wurde dem König ſolcher Argwohn eingeraunt, 
ſo gab der Gereizte ſeinem liebſten Rüden einen Tritt 
und behandelte auch mich unwirſch, beſonders wenn ich 
ihm eines jener ſubtilen Schreiben überreicht hatte, in 
welchen der Primas mit der ängſtlichen Linken zurüd- 
nahm, was ſeine großmüthige Rechte gegeben. 

Dann geſchah es wol, daß der Herr das trügliche 
Schriftſtück fluchend in der Fauſt zerdrückte und zur 
Jagd blaſen ließ, ob er ſeinen Unmuth auf freier Heide 
verwinde. Aber es gelang ihm nicht. Wurde ihm der 
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Edelhirſch zugetrieben und reichte ich ihm die Armbruſt, 
ſo erblickte er ſtatt des geängſtigten Wildes ſeinen 
Verfolger, ſtöhnte qualvoll: „Hüte Dich, Thomas 
Schlankhals!“ und durchbohrte dem Thiere das Herz. 

Endlich entſchloß ſich Herr Heinrich, forderte den 
Primas vor ein Gericht ſeiner Barone, ließ ihn als 
Reichsverräther verurtheilen und vertrieb ihn auf ewig 
aus ſeinen Landen. Am ſelben Tage aber, da Herr 
Thomas wie ein Verbrecher über Meer entfliehen 
mußte, wich Frau Ellenor von ihrem Gemahl und 
verließ Schloß Windſor mit einem weit vernehmbaren 
Wehegeſchrei. 


Jetzt begann das Ohr meines Herrn und Königs 
Tag und Nacht über Meer zu lauſchen, was Herr 
Thomas drüben beginne. 


Zuerſt verlautete, der Capetinger habe ihn an der 
jenſeitigen Küſte mit Ehrfurcht empfangen und um 
ſeinen Segen gebeten, ihn verſichernd, er, als ein 
chriſtlicher Fürſt, habe wahrlich ſein Lebenlang nie 
einen Mönch beleidigt, geſchweige einen Biſchof. 

Das war König Ludwig, den ſie den Jüngling 
nannten, weil er als ein unbärtiger Knabe den Thron 
beſtieg, und der Name blieb ihm, da er es nie zu 
einer herzhaften Männlichkeit gebracht hat; wie denn 
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auch Frau Ellenor, die er als jeine Königin heim: 
geführt hatte, in der Gährung ihrer übermüthigen 
Jugend ſich bitterlich beklagte, man habe ſie mit 
einem heiligen Mönche vermählt. 

Dieſer Herr war ein geborner Freund der Geiſt— 
lichkeit und beſchwor den Vater der Chriſten mit Bei⸗ 
legung goldener Pfennige, die Sache des heiligen 
Primas an die Hand zu nehmen gegen Herrn Heinrich, 
welcher ſein und ſeines Hauſes Erbfeind war und den 
er mit den Waffen der Kirche wirkſamer zu bekriegen 
hoffte, als mit ſeinen weltlichen. 

Seinerſeits hielt der heilige Vater die Wage in 
ſorgſamer Hand, befliſſen ſeine Gnade je und je in 
diejenige der Schalen zu legen, die durch das Gewicht 
hineingelegten Goldes herabgezogen werde. 

Dieſe päpſtliche Weisheit gedieh meinem Könige in 
jener Zeit zum Nachtheil, da ihn ſeine Kriege in Irland 
ein ſchweres Geld koſteten und ihm weniger als früher 
für den Vater der Chriſtenheit übrig blieb. 

Dennoch zögerte der heilige Vater, für Herrn 
Thomas ohne Rückhalt einzutreten. Er konnte kein 
rechtes Vertrauen zu ihm faſſen und in ſeinem Geiſte 
den verfolgten Biſchof von dem ehemaligen Kanzler 
nicht ſondern. Dieſen hatte er wiederholt als einen 
durchtriebenen Staatsmann erfahren und es erſchien 


— 163 — 


ihm verdächtig, daß er jetzt von ſeiner Kunſt keinen 
Gebrauch mache, ſondern ſich verfolgen laſſe wie ein 
großer Apoſtel der erſten Kirche oder ein ſchwärmeriſcher 
Ketzer der jüngſten Zeit. 

Es wurde mir von glaubwürdigen Zeugen verſichert 
und, wie ich Herrn Thomas kannte, hielt ich es für 
Wahrheit, er habe ſeine Sache heilig gehalten und 
ſeine Hände rein von jedem Verrath an ſeinem Herrn 
und Könige, den Papſt nicht weiter in Anſpruch ge- 
nommen und vom Capetinger nichts verlangt als eine 
Kloſterzelle, wohin er ſein Haupt berge. 

Dergeſtalt ging er denn, vom heiligen Vater auf⸗ 
geopfert, die Hoflager des Capetingers vermeidend, am 
Wanderſtabe des Elends von Kloſter zu Kloſter, und 
oft verloren ſich ſeine Spuren. Während ſo ſeine Leib— 
lichkeit in Frankreich abnahm und ſchwand, wuchs ſeine 
Macht und geiſtige Gegenwart in Engelland und ſtand 
über den trauernden Sachſen wie der Vollmond in der 
Nacht. Oder, wenn Ihr lieber wollt, Herr Thomas 
wohnte wie das Chriſtkind im Stalle, niedrig und 
prächtig, in allen engliſchen Hütten und Herzen. Er 
herrſchte dort als König und vertrieb die Furcht aus 
den Seelen. 

Dieſe meine Augen haben es geſehen, wie die 
Sachſen und mehr noch ihre Weiber jetzt, da Herr 
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Heinrich den Primas gerichtet hatte, feiner Majeſtät 
Ehrfurcht und Kniebeugung verweigerten, ſich abkehrend 
wo er vorüberritt. Noch iſt mir ein Stücklein davon 
erinnerlich. Mein König luſtwandelte eines Tages in 
ſeinen Gärten, wo ſie ſich gegen Wald und Fluß ins 
Freie verlieren, und ich ging nach meiner Gewohnheit 
von ferne in feinen Stapfen. Da kroch aus den blü⸗ 
henden Büſchen ein blondes Sachſenkind hervor und 
gerieth dem König zwiſchen die Füße. Der heute gut— 
gelaunte Herr hob den Buben auf, liebkoſte ihn und 
drückte ihm ein Silberſtück in das Händchen. „Halte 
feſt, mein Junge!“ ſagte er. Da ſprang die Mutter, 
die ſich in einer erſten Anwandlung von Ehrfurcht und 
Zittern hinter einen Baumſtamm geduckt hatte, mit 
brennenden Augen hervor, entriß dem Kinde die Münze 
und warf ſie entſetzt ins Dickicht, als wäre es einer 
der dreißig verfluchten Silberlinge. Ich eilte herbei, 
um die Freche, welche mit dem Kinde auf dem Arme 
davonrannte, zu ergreifen. Herr Heinrich aber ſprach: 
„Hans, laß ſie laufen!“ und wandelte fürbaß mit ver⸗ 
dorbener Laune, ſeufzend und nachdenklich. 

Tag und Nacht ging alles Träumen und Sinnen 
meines Königs darauf hin, wie er Herrn Thomas 
ſeiner Primaswürde, an der, wie er ſich einredete, die 
Verehrung der Sachſen hing, rechtsgültig und für 
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immer entkleide. Darüber habe ich ihn oft, die Fauſt 
auf die Stirne gedrückt, grübeln und brüten ſehen. 
Eines Morgens trat er mit triumphirendem Angeſicht 
aus ſeiner Kammer, — er glaubte das Räthſel gelöſt. 

Es war am Tage der Himmelfahrt unſeres Herrn, 
daß Herr Heinrich vor die Verſammlung ſeiner Barone 
trat und ihnen vorſtellte, ſein weit veräſtetes Reich 
bedürfe eines zweiten Hauptes und er würde ſich, die 
Krone mit ſeinem Erſtgebornen theilend, Laſt und 
Sorge erleichtern. 

Die Herren willigten in guten oder böſen Gedanken 
und Abſichten ein, daß Prinz Heinrich neben ſeinem 
Vater gekrönt werde, und es krönte und ſalbte den 
Jüngling der normänniſche Biſchof von York. Darauf 
folgte ein der Gelegenheit würdiges Feſtmahl und 
dabei begab es ſich, wie ich hier vor einem Jahre 
Euern Brüdern, den Herren im Stift, vorgemacht und 
nach Wahrheit betheuert habe, daß mein Herr dem 
Jungkönige Heinz bei Tiſche diente und ihm eigen⸗ 
händig die Speiſe vorlegte. „Heute bin ich einer 


ſchweren Bürde ledig geworden!“ rief er und vergoß 


Thränen der Freude. 


Iſt Euch die Liſt der Sache klar, Herr? Erkennet 
Ihr, welche Laſt mein König abzuwerfen wähnte? 
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Ihr ſchüttelt das Haupt? Wolan, hier habt Ihr 
den Schlüſſel dazu. Das große Privilegium, der un⸗ 
vergleichliche Edelſtein der biſchöflichen Mütze von Can⸗ 
terbury war die Krönung der engliſchen Könige. Da⸗ 
durch, daß ſie ein anderer Biſchof vollzog, wurde die 
Primaswürde vernichtet und Herr Thomas herunter⸗ 
gerückt. So rechnete mein König und ergriff das 
Mittel, den eiteln Heinz an ſeine Seite auf den Thron 
zu heben; denn er meinte, ſein Erſtgeborner werde ſich 
damit begnügen, das ſchimmernde Krönlein auf ſeinem 
Haupte im Spiegel zu betrachten und es auf Gewand 
und Pferdedecke ſticken zu laſſen. 

War der Plan nicht fein und ſtaatsklug wie weiland 
die Rathſchläge des jetzt der Schlauheit der Welt ab- 
geſtorbenen Kanzlers? 

Es war ein böſes Fündlein, wie Herr Heinrich kein 
ſchlimmeres hätte thun können! 


Wenige Wochen ſpäter zeigte es ſich. Zwei Un- 
heilskunden langten an dem gleichen Tage in Windſor an. 

Die eine erzählte, Jungkönig Heinrich ſei, den wetter⸗ 
wendiſchen Herrn Gottfried mit ſich ziehend, nach 
Paris geritten unter dem Vorwande eines Turniers, 
in Wahrheit aber, um die jenſeits der Meeresenge 
gelegenen Länder des Normannenreiches unnöthiger 
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und ſchmählicher Weiſe von dem Capetinger zu Lehen 
zu nehmen. 

Die andere lautete, der verborgene Herr Thomas 
ſei in einer franzöſiſchen Stadt zu Pfingſten an den 
Tag getreten und habe unter dröhnendem Glocken⸗ 
ſchlage die brennenden Kerzen auf dem Hauptaltare 
des Doms mit dem Hauche ſeines Mundes gelöſcht, 
den Biſchof von Pork, der in die Rechte des Stuhles 
von Canterbury gegriffen, mit dem Banne ſchlagend. 

Wie der alte König, denn dieſen unlieben Namen 
mußte mein Herr ſeit der Krönung ſeines Sohnes 
tragen, dieſe zwei Botſchaften erhielt, geberdete er ſich 
wie ein wahnſinniger Mann. Er tobte, entgürtete ſich 
vor ſeinen Knechten, warf ſich ſtöhnend auf ſein Lager, 
zerfetzte die ſeidenen Decken, riß mit den Zähnen die 
Wolle aus den Polſtern und zerſchlug ſich die Bruſt 
mit verzweifelten Fäuſten. 

„Löſet mir den verruchten Vampir vom Herzen!“ 
heulte er, den Schaum vor dem Munde und meinte 
Herrn Thomas, „er zernagt mir Leib und Seele!“ 


Herr Burkhard hörte dieſe Mär mit Unluſt, denn 
er war ein reichstreuer Waiblinger und darum auch 
in den Händeln anderer Nationen ein königlich ge 
ſinnter Mann. Es konnte ihm nicht gefallen, einen 
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großen und tapfern Fürſten in ſolcher Erniedrigung 
ſeiner ſelbſt zu erblicken. 


Er machte ſeinem Mißbehagen mit einem Stiche 
gegen den gehärteten Armbruſter Luft. 

„Die zwei Hiobspoſten an demſelben Tage? ... 
Hans, Du träumſt! — Liegt doch ein volles Jahr 
dazwiſchen, wenn die Zahlen auf den Rändern meiner 
Chronik nicht lügen! ...“ 

„Bleibt mir vom Leib mit nichtigen Zahlen!“ 
grollte der Armbruſter. „Ein Anderes iſt es,“ fügte 
er, ſeines unwirſchen Wortes ſich ſogleich bewußt, 
mildernd hinzu, „ob Einer noch im Tagewerke und in 
der Zeit ſteht, oder ob der Tod ſein Lebensbuch ge⸗ 
ſchloſſen hat. Iſt einmal das letzte Sandkorn verrollt, 
ſo tritt der Menſch aus der Reihe der Tage und 
Stunden hinaus und ſteht als ein fertiges und deut⸗ 
liches Weſen vor dem Gerichte Gottes und der Men— 
ſchen. Beide haben Recht und Unrecht, Eure Chronik 
und mein Gedächtniß, jene mit ihren auf Pergament 
gezeichneten Buchſtaben, ich mit den Zeichen, die in 
mein Herz gegraben ſind. | | 

Aber, haltet mich nicht auf! Mich verlangt zu enden, 
lieber Herr. Denn ich erblicke ein blutiges, todtes Haupt 
vor mir und den gegeißelten Rücken meines Königs. 


XI. 


Am Abende des Tages, da mein Herr und König 
durch ſein blindes Wüthen ſich ſelbſt geſchändet und 
vor feinen Knechten erniedrigt hatte, ſaß ich nieder⸗ 
geſchlagen und einſam, voll Scham und Trauer um 
meinen Herrn, auf einem Mäuerchen bei den Stal⸗ 
lungen. Da erhielt ich unverſehens einen Schlag auf 
die Schulter und Herr Richard, der nach ſeinen Hengſten 
geſchaut, ſchwang ſich, leutſelig, wie er mit den Knechten 
war, rittlings neben mich auf die Mauer. 

„Hans,“ ſagte er ohne Umſchweif, „deine Augen 
haben geſehen, wie ſinnlos und unritterlich der Vater 
ſich heute geberdete! Verſänke dieſer Tag in ewige 


Finſterniß! .... Eine reißende Beſtie! .. .. Jammer 
und Schande! ....“ Zwei kindliche Zornesthränen 
rannen über ſeine Wangen. — „Gut noch, daß die 


Aufrührer, der Heinz und der Gottfried, ſolches Ding 
nicht geſchaut haben; ſie würden den elenden Mann 
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am franzöſiſchen Hofe und bei allen andern Thronen 
als einen Wahnwitzigen und Unfähigen auskünden, 
der ſein Reich ſo wenig als ſein eigen Gemüth be— 
zähmen und regieren kann. Bleibt es ſo, oder wird 
es ſchlimmer mit ihm, ei, wie leichtes Spiel haben die 
Brüderlein, dem Vater die Krone vom Haupte zu 
reißen und mir mein Erbtheil zu entwinden! Aber 
bei den Augen Gottes,“ betheuerte er, „das darf uicht 


„Habet Geduld, Herr Richard,“ unterbrach ich ihn, 
„und weichet nicht von einem Kranken! Wenn Ihr mit 
Sicherheit in Euer Erbe treten wollt, bauet auf Gottes 
Verheißung, die denen, ſo Vater und Mutter ehren, 
langes Leben und den Beſitz des Landes verbürgt!“ 

„Nicht meinetwegen allein muß das Ding ein Ende 
nehmen,“ ſagte Herr Richard. „Ich bin der Dritt⸗ 
geborne und, meiner Treu, mich ergötzte beſſer, ein 
Reich mit dieſer Fauſt zu ergreifen, als das des Er- 
oberers zu erben! Aber . . .“ er ſprang auf die Füße 
und reckte die Hand gen Himmel, „umkommen laſſe ich 
es nicht, das Reich des Normannen, ſo wahr ſein 
Blut in meinen Adern rollt! Diesſeits und jenſeits 
des Meeres ſoll es zuſammenhalten und die Welt be⸗ 
herrſchen!“ 


Wie er ſo hoch und herrlich vor mir ſtand, konnte 
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ich von ſeinem Glanz das Auge nicht verwenden. Er 
aber wandte ſich zu mir mit den ungeduldigen Worten: 
„Hans, wo begann das? Und wurde ſo ſchlimm? In 
der Stunde, ſag' ich Dir, wo der Vater mit der Weis- 
heit, das iſt mit Herrn Thomas ſich entzweite. — 
Widerſprich mir nicht! — Ich will verkappt über Meer 
und nach dem Kloſter fahren, wo der Primas faſtet 
und betet. Er hat mich lieb gehabt und liebt mich 
zur heutigen Stunde, wenn noch eine Faſer ſeines 
Weſens unvermöncht iſt. — Rede mir nicht ein! — 
Ich gehe, ſeine Kniee zu umfaſſen! Ich will flehen 
und bitten, — nicht wie ein Königskind und nicht wie 
zu einem Menſchen, .. ich ruhe und raſte nicht, bis 
ich die Zweie zu einander gezogen und verſöhnt habe! .. 
Er muß wiederum des Vaters Kanzler werden; denn 
allein ſeiner großen und einzigen Weisheit iſt es 
möglich, das Wirrniß zu löſen!“ — 

Ich wußte, wie gerne Herr Richard ſich verkleidete 
und auf Abenteuer ausritt. Diesmal jedoch wurde er 
durch frommes, kindliches Leid mehr noch als durch 
ſein Blut getrieben. 

Ich hielt dem ehrlichen Wildfang noch vor, wie 
leicht mißlungene Verſöhnung in verſchärfte Feindſchaft 
umſchlägt; dann ging ich unverzüglich, ihm und mir 
geringes Gewand zu verſchaffen, willfährig ihn auf 
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ſeinen Wegen zu begleiten, denn die fröhliche Zuverſicht 
ſeiner Augen hatte mich Gewitzigten verblendet. 

Urlaub von meinem Könige nahm ich nicht, dieweil 
es ihm ſelbſt genehm ſein mußte, nachdem ich der 
Zeuge ſeiner Schmach geweſen, meinen Anblick etliche 
Tage zu miſſen. 


Wir durchritten Frankreich in zwei ärmliche deutſche 
Reiter verkleidet, die Kriegsdienſt und Löhnung ſuchen. 
Herrn Richards Jugend und Adel aber ſtrahlte ſo ſieg— 
reich aus dem geflickten Mantel hervor, daß ich, um 
jeden Verdacht abzuwenden, mich meiner Hoffitten 
gänzlich entäußerte, in Herbergen und auf Heerſtraßen 
gröblich fluchend und ſchwörend in meinem väterlichen 
Alemanniſch. Auch ritten wir Nachts und raſteten 
des Tages. 


Da ſtieß ich mit Einem zuſammen in einer Her⸗ 
berge, wo Herr Richard in der entlegenſten Kammer 
ſchlief, mit Einem, der von unten her Gewalt über 
die Geiſter empfangen hatte, der mit ſcharfem Schwerte 
und noch ſchärferer Zunge, wo er ſtand und ging, wie 
ein Engel der Zwietracht Bande der Natur zerſchnitt 
und den Frieden mordete. Auch das Löwenherz ſollte 
ihn ſpäter erfahren, aber jenes Tages blieb er noch 
vor ihm verſchont. 
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Ich ſaß vor meinem Imbiß in der Trinkſtube, da 
hörte ich Pferdegeſtampf auf dem gepflaſterten Flur 
und den Lärm eines anlangenden reiſigen Truppes. 
Ein Fünf oder Sechs in Koſtbarkeit gekleideter und 
turniermäßig gewaffneter Ritter traten ein und ver— 
langten einen guten, ſchnellen Trunk. 

Es waren Südfranzoſen von gelenken Gliedern, 
feurigen Augen und geflügelter Rede, die, wie ich 
bald erfuhr, von einem Lanzenſpiele in der be— 
rühmten Stadt Paris kamen, das ſie in Folge eines 
plötzlich entloderten bösartigen Zwiſtes fluchtweiſe ver— 
laſſen hatten. | 

Sie ließen Scheiter ins Feuer werfen und ſetzten 
ſich ſcherzend und ſilbenſtechend um den lodernden Herd. 
Kreuz und quer ſprangen die klingenden Worte. Die 
einen der Jünglinge ſetzten die Frauen von Paris 
herunter neben den Schönheiten von Arles und Ta- 
rascon, die andern erhitzten ſich wiederum an dem 
Zwiſt, der ihnen das Feſt vergällt und gekürzt hatte. 

Wer dieſen geſtiftet, darüber war ich nicht im 
Zweifel. Gerade jetzt ſprang er wieder von ſeinem 
Sitze und in ihre Mitte, der mit den brennenden Augen 
und flatternden Haaren, und machte ſich zum Herrn des 
Geſpräches. 

„Wahr iſt es, überall wo ich hintrete, lodert die 
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Flamme aus der Erde,“ rief er ihnen zu, „hoch und 
aufrichtig, kein erſticktes Feuer, wie das eurige! Haſſet 
ihr ſie doch auch im Stillen, ihr Provenzalen und 
Aquitanier, Kinder der Sonne, dieſe Leute des Nor⸗ 
dens mit den gepanzerten Gliedern und ſteifen Ge— 
berden, mit der herriſchen Sprache und den begehrlichen 
Augen! Fühlet ihr doch, wie ſie euch beneiden, ihr 
Begünſtigten, eure von Oel und Wein triefenden Hügel, 
die alte Freiheit eurer römiſchen Städte, eure glück⸗ 
lichen Porte, wo die Waaren und die Gedanken der 
Erde getauſcht werden, Meer und Himmel, eure voll⸗ 
kommenen Weiber, eure ſüßeſte Sprache! Fühlet ihr 
doch, daß ſie euch aus der Sonne drängen und wie 
Ungeziefer zertreten werden! 

So wird es kommen! Denn die Völker der Erde 
vertilgen ſich und der Haß iſt der allmächtige König 
der Welt! Ihr aber wollet euch nicht ſtören laſſen — 
ſo bauet denn eure Neſter, raſtet und ſcherzet im Reiche 
der Täuſchung, ihr Sonettendichter! Liebet, bis ihr 
in der Liebe den Haß findet! 

Mich aber laſſet auffahren über den Schein in die 
Wahrheit der Dinge. Hoch lebe der Haß, der glühende 
Athem der Erde! Sehet dieſes Herz, das Gefäß ſeiner 
prächtigen Flamme! Wer da haſſen will, der pilgere 
zu dem lodernden Herzen Bertrams de Born! Vor 


W N 


— 175 — 


dieſem Altar werden die Geſinnungen offenbar und 
fahren die Hände an die Schwerter!“ 

Und er deutete auf ein flammendes Herz in feiner 
Stickerei von Gold und Purpur, das auf der linken 
Seite ſein ſchwarzes, enganſchließendes Wams zierte. 

„Das Herzchen auf Euerm Wams hatt' ich mir 
anders gedeutet, Herr Bertram,“ ſpöttelte ſchüchtern 
ein junges Blut, das Violenblau — wol die Farbe 
ſeiner Dame — auffällig zur Schau trug. „Ihr 
wandtet Eure Augen doch auch wol in Liebe Frauen 
zu, wenn auch nur fürſtlichen! Unlängſt noch fuhret 
Ihr über Meer zu Eurer alten Flamme, der Königin 
Ellenor. Wollet uns das Kriegslied ſingen, das Ihr 
dem tugendſamen Gemahl König Heinrichs in den 
Dämmerſtunden zuflüſtertet!“ 

„Das läßt ſich nicht ſingen und ſagen!“ höhnte 
der Wilde. „Zwei Worte hab' ich ihr zugeraunt und 
zwei andere ihrem Sohne, dem Jungkönig Heinz: Ges 
ſtreut iſt die Saat und Bluternten werden aufgehen! 

Bei den Flügeln Lucifers, ich verſtricke König 
Heinrich und ſeine Söhne in die Ringe eines Drachen, 
giftiger als der, welcher den Prieſter Laofoon und 
ſeine Kinder erdrückte!“ 

Ich konnte den Blick nicht von dem Manne ver— 
wenden, der ſich jetzt — zu meinem Grauen — nach 
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der Richtung kehrte, in der wir zum Kloſter reiten 
ſollten, mit beiden Armen in die Weite grüßend. 

Verwundert Euch nicht! ich wußte, wen er vor ſich ſah. 

„Dort betet Einer, der noch beſſer haßt als ich!“ 
ef er aus Kanu „ich grüße Dich, Gefährte!“ 

Und er trank dem Fernen, den ſeine Augen er⸗ 
blickten, feierlich aus voller Schale zu. 

„Du ſtiller, langſam grabender Mann! Du duldeſt 
wie Dein Meiſter und läſſeſt Dich tödten wie er: Du 
glaubſt der Liebe zu dienen, aber der Haß iſt der 
mächtigere und Dein Tod, wie der Deines Gottes, iſt 
die Verdammniß der Menſchen! 

Biſchof! Die Wette gilt: wer von uns Beiden 
König Heinrich von Engelland am tiefſten in die Hölle 
ſtürze! Dort will ich ihn finden und, mein Knie auf 
ſeiner Kehle, einen Triumphgeſang anſtimmen, daß die 
Höllenkreiſe ſich dehnen, die Verdammten zu Rieſen 
werden und was darüber ſchwebt in ſein Nichts ver— 
ſchwindet!“ — 

Das grauſige Läſterwort, als ob der ſüße Pelikan 
nicht uns Allen zu Lieb und Heil ſich die Bruſt ge⸗ 
öffnet, hatte mir das Haar zu Berge getrieben, wäh— 
rend die an Ketzerſcherze gewöhnten provenzaliſchen 
Herren ſich wenig daraus machten, wol aber daran 
herumriethen, wer Herrn Bertrams Mithaſſer ſei. 


— 177 — 


Dann ſprang das Geſpräch über auf ein ſeltſames 
Zeichen, das jüngſt die Leute von Arles erſchreckt 
hätte. Auf dem dortigen römiſchen Markte ſei ein 
marmornes Mädchenhaupt zu Tage gekommen mit 
gebrochenen Augen und der Bitterkeit des Todes 
auf dem Munde, und wenn man ſeine geflochtenen 
Locken näher betrachtete, ſo ſeien es züngelnde Nat— 
tern. Sie meinten, dieſes traurige Haupt bedeute 
ein kommendes großes Sterben in ihren ſonnigen 
Ländern. 

All' dieſes künftige Elend und das gegenwärtige 
meines Königs bewegte mir das Herz ſo kläglich, daß 
ich mich nicht halten konnte und einen ſchweren Seufzer 
ausließ. Die Herren, die mich bisher nicht in Acht 
genommen, blickten ſich nun verwundert nach mir um. 
Da erhob ich mich von meinem Becher und ging mit 
ſchweren Reitertritten und einem ehrlichen ſchwäbiſchen 
„Grüez Gott“ an ihnen vorbei. Sie antworteten als 
höfliche Leute ohne Zögern mit einem hübſchen Kopf- 
nicken. Als ich aber aus dem obern Stockwerke, wohin 
ich gegangen war, Herrn Richard zu wecken, ihnen 
nachblickte, die ſich raſch zu Pferde ſchwangen, ebenſo 
ſtürmiſch aufbrechend, wie ſie gekommen waren, da 
warf der Unbändige, ihr Anführer, gerade noch ein 


loſes Spottwort über meinen ſchwäbiſchen Seufzer unter 
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fie, und die Herren verritten unter dem Gellen eines 
ſcharfen wälſchen Gelächters.“ 


Der züchtige Herr Burkhard hatte ſich über den 
Läſterungen dieſes Fremdlings zu wiederholten Malen 
ſtill bekreuzt. Jetzt bemerkte er nachdenklich: „Aus 
dem Schwefelgeruche dieſer Reden, Hans, erſieheſt Du 
leichtlich, mit wem Du in dieſer franzöſiſchen Trink⸗ 
ſtube zuſammengeſeſſen haſt. Mir iſt es außer Zweifel, 
wer jenen fahrenden Mann beſaß und begeiſterte. Kein 
Beſſerer als der Arge, der ein Rebell und Mörder iſt 
von Anfang. 

Darum auch wußte er den Martertod des Herrn 
Thomas voraus, und gleichermaßen, ſo fürchte ich, 
wird ſich erfüllen, was dieſer Unheimliche von der 
drohenden Verwüſtung jener ſüdlichen Lande wahr⸗ 
ſagte, worauf auch das ausgegrabene Schreckensweib 
hindeuten mag. 

An jenen Küſten wimmelt es, wie verlautet, von 
Ketzern jedes Irrthums, beſonders von hartnäckigen 
Manichäern. Ich liebe den Frieden, bin den Men⸗ 
ſchen hold und freue mich, die läßlichen Sünden zu 
vergeben. Hier aber wird die Gnade verworfen, und 
ich könnte es wahrlich geiſtlichen und weltlichen Herren 
nicht verargen, wenn ſie ſich zuſammenthäten, um dieſe 
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Verſtockten aus dem Mittel der Chriſtenheit zu heben 
daß ihre Stätte ſie nicht länger kenne. 

Doch beſſer iſt, bei dieſen traurigen Dingen nicht 
zu verweilen. Hans, erzähle mir, ob ein Segen war 
bei der Fahrt des Herrn Richard. Er iſt der einzige 
deiner Engelländer, an welchem meine Seele ein Ge⸗ 
fallen finden kann.“ 


„Es war mir kaum möglich, mein Roß neben dem 
flüchtigen Falben des Löwenherzens zu halten,“ fuhr 
der Armbruſter willig fort; „denn ſeine Sehnſucht nach 
Herrn Thomas wuchs von Stunde zu Stunde und 
war kaum mehr zu zügeln, als die Thürme des Kloſters, 
wo dieſer ſich barg, auf dem klaren, blauen Herbſt⸗ 
himmel ſich vergrößerten und die Mauern ſeiner Um⸗ 
faſſung ſchimmerten wie die himmliſche Stadt. 

Mein Löwenherz kennend und den Sturm ſeiner 
Gefühle, beſchwor ich den Herrn, mich ihm voraus⸗ 
reiten und die Gelegenheit erkunden zu laſſen, worein 
er, wenn auch ungern und ſcheltend, zuletzt willigte. 

Der Bruder Pförtner vernahm mein Geſuch ohne 
Argwohn, und als ich den Herrn Thomas nannte, 
machte er eine ſo ehrfürchtige Geberde und zog ein ſo 
frommes Geſicht, daß ich wol merken konnte, der 
Kanzler ſtehe hier in hohem Anſehen und im Geruche 
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der Heiligkeit. Er ſagte mir, der Primas befinde ſich 
in der Kirche und er wage es nicht, auch wäre es 
frevelhaft, ihn in ſeiner Andacht zu ſtören. 

Inzwiſchen zeigte mir der Mönch die nackte Zelle 
des aus dem biſchöflichen Palaſte von Canterbury 
Verſtoßenen mit dem rauhen Feldſteine, worauf er 
ſchlummernd das Haupt zu ſtützen pflegte. Dies harte 
Kopfkiſſen verwunderte mich, denn ich wußte, von wie 
empfindlicher Natur und von wie feinen Gliedmaßen 
der Kanzler war. Endlich aber, als es nicht werden 
wollte und des heiligen Mannes Andacht zu keinem 
Ende kam, ließ mich der Pförtner in die Kirche treten 
gegen das Verſprechen, mich ſtill und eingekehrt zu 
verhalten, ſo lange der Betende meiner nicht anſichtig 
würde. So trat ich denn achtſam zwiſchen den Säulen 
hervor und wurde alsbald Herrn Thomas gewahr, der 
in einem hochlehnigen Chorſtuhle ſtand, eher ſinnend 
als betend. Da ich den wunderſamen Herrn ſeit man⸗ 
chen Jahres Friſt nicht mehr geſehen hatte, ſo erſchrak 
ich über die widernatürliche Schmalheit ſeines Antlitzes 
und ſeine tiefen ſchmerzlichen Augen, deren Blick mehr 
nach innen als nach außen gerichtet ſchien. 

Ich kniete im Schatten des Hochaltars auf die 
Stufen nieder und verehrte das Heiligſte, ohne Herrn 
Thomas aus dem Auge zu laſſen. Ob er meiner 
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Gegenwart gewahr wurde oder nicht, blieb mir un⸗ 
bewußt, denn nichts an ihm gerieth in Bewegung. 

Als ich aber nach einer guten Weile langſam mich 
von den Knieen erhob, richtete der Kanzler, ohne mich 
anzublicken, oder eine Miene zu verziehen, die Frage 
an mich: „Wie befindet ſich mein Herr und König?“ 
— Ganz in dem Tone, wie er vormals zu fragen 
pflegte, wann er mich in Windſor vor der Schwelle 
der königlichen Kammer traf. Da ſchoſſen mir die 
heißen Thränen in die Augen. 

Er aber bewegte ſich leiſe die Stufen herunter, 
winkte mir mit der Hand ihm zu folgen und ſchwebte 
mir voraus in den Kloſtergarten, ein luſtiges grünes 
Geviert mit blühenden Roſenbüſchen in der Mitte eines 
kunſtvollen Kreuzganges von neueſter Bauart. Obwol 
draußen ſchon die Blätter fielen, hatte das Welken 
und Sterben der Natur noch keinen Einlaß gefunden 
in dieſen von den ſorgfältigen Mönchen gepflegten 
grünen Raum. 

Der Primas ließ ſich zwiſchen dem üppigen Ge- 
ſträuch auf eine Steinbank nieder und wiederholte 
ſeine Frage: „Wie ſteht es um meinen Herrn und 
König?“ 

„Herr Thomas,“ ſagte ich, „es ſteht mit ihm nach 
gemeinem Menſchenſchickſal und erbärmlicher noch. Er 
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iſt nicht mehr zu kennen. Sähet Ihr ihn, es jammerte 
Euch ſeiner und Euer Eingeweide würde ſich über ihn 
erbarmen!“ Dann ſchilderte ich ihm mit beweglichen 
Worten den Verfall und die Verſtörung des einſt ſo 
majeſtätiſchen Fürſten. 

Er hätte mich lange reden laſſen. 

Herr, er hörte mich an ohne Schadenluſt, auch 
ohne ſichtbares Mitleid, auch nicht fremd und gleich⸗ 
gültig, ſondern wie man wol vernimmt, daß ein Un⸗ 
heil eingebrochen iſt, welches man lange vorhergeſehen 
und worauf man ſich im Geiſte gefaßt hat. 

So ſchwieg er. Aber ich meinte zu fühlen, daß 
ſein Herz ſich erweichte, darum erkühnte ich mich und 
ſchrie: „Herr Thomas, Ihr ſeid ein heiliger Mann 
und kaſteiter Chriſt! Wenn Ihr vergeben könntet, was 
Herr Heinrich an Euch gefrevelt hat... es nähme 
heute noch ein gutes Ende!“ 

Er aber ſchwieg. 

„Verzeiht dem Könige,“ ſchrie ich wieder, „daß 
Gnade verloren ging!“ | 

Da ſenkte Herr Thomas das Haupt und antwortete 
räthſelhaft: „Schlimm, wenn die ſüße Gnade verloren 
ging . das ſei ferne.“ 


In dieſem Augenblicke vernahmen wir das weh⸗ 


— 183 — 


klagende Schelten der Mönche, welche einen jungen 
Reitersmann, der den Pförtner überrumpelt hatte und 
in den Kreuzgang einbrach, an den Armen zurückhielten. 
Es war Herr Richard. Das Harren und feine Ver⸗ 
kleidung mochten das Löwenherz verdroſſen haben. 

Die Mönche abſchüttelnd, ſtürzte er zu den Füßen 
des Primas und rief: „Mein Vater, mein Vater! 
Sie wollen mich nicht zu Dir laſſen.“ 

Dieſer betrachtete ihn eine Weile ſchweigend. Dann 
ſtrich er ihm mit ſanfter Hand die ſchweißgenäßten, 
verworrenen Blondhaare aus der Stirn und ſchlichtete 
ſie ihm mütterlich. 

Wie ich dies Zeichen ſeiner zärtlichen Liebe zum 
Löwenherzen ſah, hielt ich unſern Handel für gewonnen 
und verzog mich beſcheiden unter die Gewölbe des 
Kreuzganges, die beiden Herren ihren Engeln und 
Schutzheiligen überlaſſend. 

Ich ſetzte mich unter den Bogen einer durch ein 
Bündel feiner Marmorſtäbe getheilten Fenſteröffnung 
auf die breite Steinplatte und warf hie und da einen 
forſchenden Blick ins Grüne zu den zwei Herren hinüber. 
Dieſer Kreuzgang war voll Bildwerk und, wie geſagt, 
nach dem neueſten Geſchmacke gebaut. Seine Säulen 
waren mit reichem Geſimſe gekrönt, auf welchem, in ab⸗ 
wechſelnder Reihe, je ein Geſchöpf der obern oder der 
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untern Regionen ſaß, hier ein pſallirender Engel, dort 
ein lächerlicher oder boshaft grinſender Wechſelbalg. 
Aber ich verwendete auf dieſen Zierat wenig Auf— 
merkſamkeit, denn mein Auge wurde immer wieder von 
der Steinbank im Kloſtergarten angezogen. 

Der Königsſohn hielt die Kniee des Kanzlers um— 
faßt, der nur ſanft zu widerſtreben ſchien, bis jetzt 
Herr Richard mit glühenden Wangen ſeine letzte Bitte 
vorbrachte und den Primas noch herzlicher umfaßte. 
Hier wandte ſich Herr Thomas mit traurigem Antlitze 
weg, aber der Prinz ließ nicht von ihm, bis er auch 
dieſe gewährte. Ich hörte, wie der Jüngling während 
dieſes Ringens um die Seele ſeines Vaters das Wort 
„baiser“ wiederholt ausrief und errieth, daß es ſich 
um den Friedenskuß der Kirche handle, mit welchem 
der Primas ſeine nächſte Unterredung mit dem Könige 
zu weihen und zu beginnen verſprechen ſollte. 

Nach einer guten Weile ſchritten die Herren, der 
blühende Jüngling zur Linken des kaſteiten Biſchofs, 
Hand in Hand an mir vorüber durch den Kreuzgang 
und trennten ſich noch innerhalb desſelben. Ich folgte. 
— Herr Richard neigte ſich über die blaſſe Hand des 
Kanzlers und benetzte ſie mit Thränen kindlichen 
Dankes. Wahrlich, auch mein Herz jubelte, daß die 
erbarmungswürdigen Leiden meines Königs zu Ende 
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gingen. Da mußte ich, wehe, über den Häuptern der 
Zweie ein ſteinernes kleines Scheuſal erblicken, das, 
auf dem Gurt eines Pfeilers hockend, mit feinem 
Krötenbeinchen höhniſch nach ihnen ſtieß und dazu die 
Zunge reckte. Dieſes mißfiel mir, obſchon es ein Zus 
fall war, und ich hätte die beiden Herren lieber erſt 
am nächſten Pfeiler ſich ſcheiden ſehen, wo ein har⸗ 
fenirender Engel ſeine Schwanenfittige ausbreitete. 


Herr Richard ſchickte mich dann Hals über Kopf 
zum Könige, ſeinem Vater, mit einem Schreiben, worin 
er dieſen bat, um Gottes Wunden und um ſeines 
eigenen Heiles willen die den Bitten des Sohnes ge— 
währte Zuſammenkunft mit dem Primas zu beſchleu— 
nigen. 

Als Herr Heinrich aus dem Briefe entnahm, der 
Biſchof verſpreche ihm den heiligen Friedenskuß, litt 
es ihn nicht länger in ſeiner Burg, er trieb ſeine 
Ritter und ſchalt ſeine Knechte, bis wir nach wenigen 
Stunden ſpornſtreichs verritten — ſo heiß dürſtete ihn 
nach der Berührung der Lippen, die ſeine langjährigen 
Qualen ſtillen und ſeinem Leben den Frieden geben 
ſollten, wie ſein Glaube war. 


Es war an einem grauen Tage und auf einer 
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trübſeligen Heide, daß die Herren zuſammentrafen. 
Herr Thomas, der mit kleinem Gefolge erſchien, hatte 
Mühe, ſich von ſeinem Thiere zu heben. Er war 
ſchmal von Geſtalt und ſchwankend geworden, wie ein 
in Sonne und Wind verſchmachtetes Schilf. Der 
König ſtürzte vor, um ihm den Bügel zu halten, den 
Primas aber hatten ſeine Mönche ſchon in ihren Armen 
empfangen. Er ſtand ehrerbietig vor meinem Herrn, 
ein müder Mann; aus tiefen Höhlen blickten ſeine 
Augen und zitternd klang ſeine Stimme, als er an den 
König die erſte Rede richtete: „Gnädiger Herr, laßt die 
Andern zurücktreten, damit unſer Geheimniß unbelauſcht 
bleibe.“ Er winkte ſeine Mönche weg, und der König 
wies mit haſtigem Gehorſam ſeine Ritter zurück, denn 
ihn dürſtete nach dem Friedenskuſſe. Ich aber ergriff 
die Zügel der beiden Pferde und hielt mich mit ihnen 
in kleiner Entfernung von den Herren, während die 
Andern, Mönche und Ritter, wol auf die Weite eines 
Bogenſchuſſes nach zwei Seiten zurückwichen. 

Herr Heinrich konnte ſich jetzt nicht länger halten; 
mit geſpitzten Lippen näherte er ſein zerfallenes, auf⸗ 
gedunſenes Angeſicht dem kaſteiten, heiligen Haupte des 
Kanzlers. Es war häßlich und abſtoßend, das Antlitz 
meines Königs, aber ſo rührend und ſehnſüchtig, als 
begehre es nach dem Genuſſe des göttlichen Leibes. 
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Was jetzt geſchah, Herr, was in dem Junern des 
Kanzlers vorging, wer kann es ſagen? 


Ich meine, daß dieſer Verein von Häßlichkeit und 
Begierde ihn an die Erwürgung der kindlichen Gnade 
erinnerte. Er entzog ekelnd ſeine Lippen dem Könige 
und betrachtete das nahe Haupt mit Schauder, als 
erblicke er den Inbegriff jeder Unterdrückung und 
Schandthat. 

Doch der König in ſeiner blinden Sehnſucht ergriff 
die Arme und ſuchte den Mund des Kanzlers, als ihn 
dieſer mit einem Schrei des Entſetzens zurückſtieß. 

Wie nun Herr Heinrich mit Schmerz und Zorn 
gewahr wurde, daß ihm der Primas trotz des gege— 


benen Wortes den Frieden nicht gewähren konnte, 


verhärtete ſich plötzlich ſein Gemüth und er ſtieß ver⸗ 
zweifelnd die Worte aus: „Was hab' ich mit Dir zu 
ſchaffen, Thomas? Was verfolgſt Du meine Seele?“ 

Der Kanzler aber war ſeines Willens wieder 
mächtig und ſeines Pfades ſicher geworden. Er er⸗ 
widerte mit ruhiger Hoheit: „Du kennſt ſeit Langem 
meine Natur, o Herr, die in die Stapfen eines Grö— 
ßeren treten muß. Ich bin deſſen nicht gewiß, ob der 
Nazarener, dem ich gehöre und nachzufolgen ſuche, es 
über ſich gebracht hätte, Deine ſcheuſeligen Lippen zu 
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berühren. Den Verräther Judas hat er geküßt, der 
ihn, die Unſchuld und Liebe ſelbſt, verkauft und in 
den Tod geliefert hat; aber ob er einen Mund geküßt 
hätte, der die Seele ſeines Kindes vergiftete und den 
Leib der Unſchuld verdarb, daran muß ich zweifeln. 
Und da er zugleich ein Gott iſt, wie die Kirche lehrt, 
ſo kann er den Mord ſeines Lammes nicht vergeben 
ohne eine ſchwere und völlige Sühne, weil er ſich ſelbſt, 
das heißt die Gerechtigkeit, die ſein Weſen iſt, nicht 
zerſtören kann. Und ich, der ein Menſch, aus heid- 
niſchem Blute und nicht ſo gelaſſen bin, als ich ſcheine, 
ich ſoll über mich bringen, was mein Meiſter nicht 
vermocht hätte! Und doch, es ſoll geſchehen. Aber 
um ein Löſegeld, Seelen gegen Seele! Sammle Deine 
Sinne, König, höre mich an und überlege. 

Siehe, ich habe noch andere Kinder, Deine Sachſen, 
deren Seelen Du ſelbſt einſt meiner Hut anvertraut 
haſt. 

Aber wie ſoll ſie der verbannte Hirte weiden? Und 
wie ſollen dieſe Seelen gedeihen, wenn ihre Leiber das 
Eigenthum Deiner Wölfe, Deiner unerſättlichen Barone 
ſind? Seit Dein Ahn, der Eroberer, viele Tauſende 
dieſer überwundenen Sachſen einer Handvoll eiſerner 
Normannen unterworfen hat, wohnen die Beraubten 
nicht mehr auf eigenem Grunde. Du verſtümmelſt die 
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Männer wegen eines erlegten ſchädlichen Wildes kraft 
Deiner barbariſchen Jagdgeſetze und ſcheuchſt Jünglinge 
und Mägde in den Schatten der Klöſter weg von der 
Sonne und von der ererbten nährenden Erde, die ſie 
friedlich bauen und bevölkern ſollten. 

Laß mich gewähren! Höre mich an: ich will Dir 
und dem Sohne, der Dir bleibt, ein Volk ſchaffen. 
Nicht mit Eroberung und Gewaltthat, ſondern mit 
Weisheit und Gerechtigkeit, mit dem ſanften Stabe 
des Biſchofs will ich überwinden. Weil ich die Seelen 
beherrſche, ſo fürchte ich mich nicht vor den Schwertern 
Deiner Normannen. Ich bin in dieſen Tagen des 


blinden Zornes und der plumpen Liſt noch immer der 


Klügſte der Sterblichen. 

O mein König, wie thöricht haſt Du gehandelt, 
da Du, meine Macht zu zerſtören, Deinen Sohn 
Heinrich gekrönt haſt! Und wie ungerecht! Denn Du 
ſelbſt haſt mich zu Deinem Primas gemacht und Dein 
Primas bin ich auf immer. 

Siehe hier,“ — er hob eine Rolle aus ſeinem 
Buſen, „den Bannſtrahl des Papſtes in Rom, den er 
gegen Dich wirft, weil Du an die Rechte meines 
Stuhles getaſtet haſt, — ein unreines Feuer, das ich 
nicht auf Dein Haupt herabbeſchworen habe! — Heute 
iſt der heilige Vater ein Miethling Deines könig— 
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lichen Vetters von Frankreich. wie er einſt, da ich 
Dir diente, der Deinige war. Du haſt die Seele des 
Latiners nicht verſtanden und ſparteſt das Geld zur 
Unzeit. 

Gib Dich, mein Herr und Gebieter, in meine Hände 
zurück und ich trete Dir dieſe käufliche Brandfackel aus! 
Auch auf die Rechte meines Stuhles werde ich einſt 
verzichten, wann ich ſie gebraucht haben werde, um in 
Deinem Königreiche Jedem Raum und Recht und 
Dir ein Volk zu ſchaffen. Denn nicht des Latiners 
Knecht bin ich, ſondern ein Diener und Bruder des 
Nazareners.“ | 

Ueber dieſen erſtaunlichen Worten war das An⸗ 
geſicht des Königs bald aufgeflammt und bald erbleicht. 
Zuweilen ſchien er überwältigt, dann ſträubte ſich ſein 
Königsſtolz, dem Biſchof und ſeiner Weisheit ſich zu⸗ 
zuneigen und zu ergeben. Feindſchaft und Grauen 
gewann wieder die Uebermacht und ſeine Seele blieb 
zwieſpältig. 

„Siehe, mein Fuß iſt müde,“ fuhr Herr Thomas 

mit weicher Stimme fort. „Ich bin eine erlöſchende 
Flamme, doch ſcheint mir lebenswerth, in dieſem Zeit⸗ 
alter des Haſſes und Zwieſpalts ein Reich zu gründen, 
wo Gott und dem Menſchen nicht ins Angeſicht ge⸗ 
ſpieen und geſchlagen werde. 


N 
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Erbe des Eroberers, willſt Du ein gerechter König 
werden? 

Begehrſt Du eine mildere Todesſtunde als die 
Deiner Ahnen? Ueber Dir ſchwebt“ — und Thomas 
ſchaute in den leeren Raum über dem Haupte des 
Königs, wo ich im Geiſte eine Hand mit gezücktem 
Schwerte erblickte, — „eine andere als meine Rache. 
Ich ſühne ſie Dir. Ich ſchirme Dich. Beſſer diene 
ich Dir jetzt als einſt Dein ehrgeiziger Kanzler. Ich 
bin Dein Freund! Denn, ſiehe, Dein Sohn Richard 
hat für Dich gebeten.“ — 

Dieſe ſchöne und geiſtliche Rede hätte vielleicht 
meinen armen König überwunden, hätte nur der kluge 
Herr Thomas das Löwenherz nicht ins Spiel ge⸗ 
zogen! 

Mein Herr Heinrich, obwol er ſeinen Dritten über 
Alles liebte, war durch den unkindlichen Verrath und 
Abfall der Jungherren Heinz und Gottfried gegen 
ſein eigenes Fleiſch und Blut argwöhniſch geworden. 
Ihn ärgerte zu dieſer Stunde, daß ſein Sohn Richard 
für ihn gebeten und in ſeinem Herzen ſchwoll und 


kochte ein ſchwarzes Mißtrauen. 


„Wohin drängſt Du mich, Thomas?“ begann er, 
„ich ſoll meine Normannen erzürnen? Was ſinnſt 
Du? ... Meine ſächſiſchen Knechte freigeben? ... 
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Meinſt Du's im Guten? ... Willſt Du mich ver⸗ 
derben? ...“ Er runzelte die Stirn, als mühe 
er ſich nachzudenken, aber plötzlich kam ein verwir⸗ 
render Geiſt des Zornes über ihn: „Ich erkenne 
Dich,“ rief er, „Du willſt mich und mein Reich zer⸗ 
ſtören! .. Seit Gnade, die Gott verdamme, dahin 
iſt, brüteſt Du Tag und Nacht über meinem Unter⸗ 
gange, Du Heuchler, Du Verderber, Du rachſüchtiger 
Heide!“ 

Das Antlitz des Herrn Thomas aber leuchtete wie 
das eines Engels und er ſagte mit ſtrahlenden Augen: 
„Ich vergebe Dir den Tod Gnade's und Deine Läſte⸗ 
rung, wenn Du meine Brüder, die Sachſen, freigibſt 
und fortan göttliche und menſchliche Wege wandelſt! 
Willſt Du, König Heinrich? . ..“ 

In dieſem Augenblicke wurde der Haufe der nor⸗ 
männiſchen Herren unruhig, die es verdroß, den König 
ſo lange mit dem geächteten Biſchof, deſſen Klugheit 
ſie fürchteten, verhandeln zu ſehen und deren Ehr⸗ 
erbietung gegen ihren Fürſten ſchon merklich geſunken 
war. Sie raſſelten mit den Speeren und Schilden, 
tummelten ihre Roſſe und ſchrieen: „Finissez, Seigneur 
Roi, finissez!“ 

Herr Heinrich erſchrak und bedeutete den Primas, 
ſchleunig von ihm zu weichen. 
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„Zurück mit Dir,“ rief er, „in Dein franzöſiſches 
Kloſter! ... Und daß Deine Sohlen nimmermehr 
den engliſchen Boden berühren, Du Volksverführer! 
Weder hier noch jenſeits will ich je mit Dir wieder 
zuſammenkommen und zu ſchaffen haben, Du Zauberer 
und Schickſalsrabe! ...“ 

Aus dem Angeſichte des Primas wich jedes 
Leben. 

Er antwortete mit ſanfter Stimme: „Ich weiß 
nicht, ob ich Deinem Worte folgen kann, denn lange 
bin ich nun gewandert und Hirt und Heerde ver⸗ 
langen nach einander. Auch ſehne ich mich nach meiner 
Ruheſtätte. Darum, o Herr, verſpreche ich nicht, Dir 
zu gehorchen. — Doch beſorge nichts von mir, meine 
Schritte ſuchen den Frieden.“ 

„Hüte, hüte Dich, bei Deinem Leben, meinen eng⸗ 
liſchen Boden zu betreten!“ ſchrie der König außer 
Sinnen und geberdete ſich ſo heftig, daß Herr Richard, 
das Löwenherz, der, aufmerkſam auf die Zweie, ſich 
in der Nähe der normänniſchen Ritter hielt, mit 
verhängtem Zügel und beſtürzten Mienen herange⸗ 
ſprengt kam. 

Thomas Becket aber wendete ſich von dem Könige 
mit einem wehen Lächeln. „Ich glaube, die Stunde 
meiner Befreiung nahet,“ ſagte er. „Wo hätte ich 

C. F. Meyer, Der Heilige. 13 
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Zager ſonſt den Muth genommen, das Haupt zu 
erheben und meinen Herrn und König zu erzürnen!“ — 


So ſchieden ſich Herr Heinrich und Herr Thomas 
von einander ohne den Frieden, den ſie doch Beide 
redlich geſucht hatten. 


XII. 


Als wir die graue Heide, den Ort des verwei⸗ 
gerten Kuſſes, verlaſſen hatten und ſchweigſam in uns 
gekehrt nach der feſten normänniſchen Stadt Rouen 
trabten, trieb uns nach einem warmen, verlängerten 
Spätherbſt eine rauhe Winterluft die erſten Flocken 
entgegen. Mich drückte der Kummer wie ein zu enger 
Bruſtpanzer, denn ich gab die Sache meines Königs 
verloren, wohl wiſſend, was ich Herrn Richard nicht 
verhehlt hatte, daß das an einem Sonnenſtrahl der 
Güte ſchmelzende Eis der Herzen, von neuer Kälte 
überfallen, ſich zwiefach verhärtet. Mit meinen Augen 
hatte ich es geſehen, wie der Primas dem Löwen⸗ 
herzen zu liebe ſein innerſtes Naturweſen hatte zwingen 
wollen, die Lippen meines Königs zu berühren und 
wie er es nicht gekonnt. 

Von Dohlen und Krähen umflattert, ſprengte Herr 
Heinrich über das Blachfeld, das ſich langſam mit 


Schnee bedeckte. 
13* 
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Da, an einem Kreuzwege, ſpornte Herr Richard 
ſeinen Falben, den er bei währendem Ritte gegen 
ſeinen Gebrauch in den hinteren Reihen gehalten hatte, 
neben den Berberhengſt des Königs und beurlaubte 
ſich von dem Vater mit geſenktem Haupte und, wie 
mir ſchien, tiefſinnigen und hinterhältigen Mienen, wie 
ſein tapferes Antlitz ſie ſonſt niemals zeigte. Er 
ſchützte, ich weiß nicht welche perſönlichen Anliegen 
und Verwickelungen in ſeiner Grafſchaft Poitou vor 
und ich verſtand, daß er zwar nicht mit den Brüdern 
gegen den König Panier aufwerfen, aber außerhalb 
des Streites ſich halten werde. 


In der Stadt Rouen hielt ſich Herr Heinrich bis 
zur Weihnacht, die nicht ferne war, in guter Zucht 
und chriſtlicher Zerknirſchung, hörte fleißig die Meſſe 
und that ſich wehe mit Faſten und jeglicher Enthalt⸗ 
ſamkeit; denn er war geſonnen, am Morgen des 
theuern Feſtes das hochheilige Brod zu eſſen. 

So that er auch mit Andacht und Freude. Dann 
ſetzte er ſich mit ſeinem adeligen Geſinde an die reich 
beladene Tafel, um ſeinen kaſteiten Magen zu ergötzen. 
Das feſtliche Mahl war zu ſeiner Mitte gelangt, da 
regte ſich der Böſe und ſchickte einen Störefried. 

Geſtiefelt und geſpornt — denn er hatte ſich eben 


— 
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vom Pferde gekugelt — keuchte der Biſchof von Pork 
durch die Halle und ſtellte ſich, roth wie ein Puter, 
mit erzürnten Geberden vor den tafelnden König. 
Dieſer kurze, hitzige Normanne konnte mit ſeiner Un⸗ 
raſt und dem Auffahren feiner Gliedmaßen einen Ge⸗ 
laſſenen und Geſunden aus der ſchönen Faſſung 
bringen, geſchweige meinen König. Ihm an der Seite 
erſchien einer ſeiner Cleriker, ein Mann mit langem 
Geſichte voller Vernunft, der ihn mit bedächtigen 
Reden zu beruhigen und zu regeln trachtete. 

„Helfet mir, gerechter König Heinrich,“ überſchrie 
ſich der Kleine. „Nicht genug am Primas, hat nun 
auch der heilige Vater in Rom ſeinen Bannſtrahl 
auf mein Haupt geſchoſſen. Thomas Becket, den Gott 
verpeſte, hat die Bulle verſtohlener Weiſe auf ſeinem 
eigenen Leibe in Euer engliſches Königreich getragen 
und eben jetzt, zur heiligen Freudenzeit, wird ſie in 
allen Kirchen, wo Sachſen Meſſe leſen, zu meiner und 
meines Königs Schmach feierlich verkündigt. Und 
wie iſt der Sohn der Bosheit nach Canterbury ge— 
kommen? . .. Als ein Triumphator mit Roß und 


Hier gelang es dem verſtändigen Cleriker ſeine 
Stimme hörbar zu machen. 
Dem ſei nicht ſo, wandte er ein, auf einer from— 
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men Eſelin ſei der Primas eingeritten; wahr ſei es 
aber, daß das Volk Gewand vor ihm ausgebreitet 
und, was Grünes in dieſer Winterzeit vorhanden, auf 
ſeinen Weg geſtreut habe. Der Verbannte ſei als 
ein müder Mann nach Canterbury zurückgekehrt und 
habe ſein erzbiſchöfliches Haus, ja ſein Gemach ſeither 
nicht wieder verlaſſen. Freilich habe der Primas 
zwei päpſtliche Bullen in ſeinem Gewande nach Engel— 
land gebracht: die eine aber habe er in die Flamme 
ſeines Herdes geworfen, die andere von ſeinen kriegs⸗ 
luſtigen Clerikern nur mit Widerſtand ſich entreißen 
laſſen. Herr Thomas ſei am Erlöſchen und die Natur 
ſelbſt werde Herrn Heinrich von ſeinem Peiniger und 
Widerſacher in Bälde befreien. 

Das ſei die nüchterne Wahrheit. Ein ihm ver- 
pflichteter Hausgenoſſe des Primas habe ſie ihm ge— 
treulich erzählt. 

Der Biſchof aber rannte dieſe Vernunft mit ge— 
waltſamen Worten zu Boden. „Thomas am Er⸗ 
löſchen?“ ſchrie er. „Bei meiner Biſchofsmütze, drei 
Lebensgeiſter hat der Zähe, um Deiner Majeſtät zu 
ſchaden! Thomas ein Friedebringer? Den Krieg bringt 
er Dir nach Engelland! Ueberall auf ſeinen Wegen 
tumultuirten die Sachſen und griffen zu ihren Aexten! 
Ich habe es von Augenzeugen!“ 
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Das ſchien mir ſchon damals unmöglich, wie ich 
die geſchwächten Sachſen kannte. Aber ich hörte kaum 
auf die kollernden Worte des Biſchofs, denn alle 
meine Sinne waren auf meinen König geheftet, deſſen 
Innerſtes zu ſieden begann. 

Er hatte die Berichtigungen des verſtändigen Cle⸗ 
rikers in der Betäubung ſeines Zornes nicht ver- 
nommen. 

Jetzt kam die lodernde Flamme zum Ausbruch. 
Herr Heinrich, von dem Aufruhr oder der Demuth 
des Primas gleicherweiſe empört, ſprang in ſinnloſem 
Zorne vom Sitz empor und ſtieß ſeinen Becher ſo 
hart von ſich, daß er weit über die Tafel rollte, den 
Wein in rothen Strömen auf das Linnen vergießend, 
wie Blut in den Schnee. 

„Ich habe ihm verboten meinen Boden zu be- 
treten!“ ſchrie der König mit bebender Stimme. „Ich 
weiß, er verbirgt in ſeinem Buſen und Gewande auch 
einen päpſtlichen Bannbrief gegen mich, ſeinen König. 
Er hat mir ihn ſelbſt gezeigt, der Böſe!“ Jetzt ſchlug 
er verzweifelnd die Fäuſte gegen einander und weh— 
klagte: „Ich habe ihn gekleidet und geſchmückt, 
wie eine Geliebte. Er hat wie ein ſchmeichelndes 
Hündlein das Brod aus meiner Hand gegeſſen 
und dieſer Teufel von Undankbarkeit tritt mich mit 
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Füßen, zerreißt mein Haus und zerſtört mein 
Reich.“ 

Er blickte irr über die verſtummte Tafelrunde und 
ſchleuderte ſeinen Rittern die beſchimpfenden Worte 
zu: „Ich mäſte Knechte! Sie zehren am Mark meiner 
Länder und ſtrecken die Füße aus unter meinem vollen 
Tiſch; aber keiner dieſer Freſſer und Schwelger iſt 
Mannes genug, mir einen Verräther vom Halſe zu 


ſchaffen!“ 


Während der Herr mit rollenden Augen auf- und 
niederſchritt und ſich Keiner mit der Rede an ihn 
wagte, hatte ſich die Mehrzahl der Königsgäſte er⸗ 
hoben und umringte den Biſchof, dieſen mit Fragen 
und Vorwürfen beſtürmend. 

Hinter dem Stuhle des Königs ſtehen geblieben, 
ſah ich am untern Ende der plötzlich gelichteten Tafel 
Viere zuſammenſitzen, die ſich Blicke zornigen Ein⸗ 
verſtändniſſes zuwarfen und im Flüſtertone, als hielten 
ſie geheimen Rath, aufgeregte Worte tauſchten. Ihre 
Namen, Herr, ſind Euch bekannt, denn die Legende 
hat ſie in alle vier Winde gerufen, ſie ſind die Un⸗ 
ſeligſten aller Lebenden und jedes Chriſtenkind in 
Engelland bekreuzt ſich vor ihnen. 

Das iſt zum Erſten Herr Wilhelm Tracy, der 
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Spötter, dann Herr Richard aus der Bretagne, Herr 
Rinald, der Schöne, ein Liebling der Weiber, und 
letztens Herr Hug, der Einſilbige. 

Ich ſtand zu ferne um ihre Worte zu verſtehen, 
aber ihre Geberden ſprachen deutlich genug. 

Noch ſeh' ich, wie Herr Hug ſich die Lippe be- 
nagte, wie Herr Rinald ſeine weichen Langhaare um 
die Finger ſchlang und zerriß, während Herrn Richard 
der Zorn dunkelroth in die Stirne ſtieg und der witzige 
Mund des Herrn Wilhelm Tracy, der ſonſt voller 
Gelächter war, ſich zum bitterſten Hohne verzog. Dann 
ſchienen ſie eins geworden und verſchwanden zuſammen 
durch eine Hinterthüre. 

Ich wandte mich nach dem Fenſter und ſah die 
Viere im Schloßhofe ungeduldig auf ihre Roſſe harren 
und ſie dann haſtig beſteigen. 


Als ich am Abend dieſes ſchlimmen Chriſttages in 
der Kammer meines Herrn erſchien, um feinen Jagd— 
befehl für morgen zu holen, fand ich ihn, wie den 
Zornmüthigen zu geſchehen pflegt, ſtumm und nieder— 
geſchlagen, ſo daß ich es wagen durfte meinem geäng⸗ 
ſtigten Herzen Luft zu machen. 

„Zu Mittag nach Eurer ſcharfſchneidigen Tiſch— 
rede,“ begann ich, „ſind vier Eurer Gäſte,“ und ich 
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nannte ſie, „ſpornſtreichs verritten, ich meine nach der 
Küſte. — Hätten ſie aus Euern entrüſteten Worten 
einen Wunſch oder einen Befehl herausgehört . 0 
Herr! Was dann? Wenn ſie Eure Rede in Eure 
That verwandelten — es wäre nicht Euer Wille.“ — 

Er ſtarrte mich an, mühſam ſeine Gedanken zu⸗ 
ſammenknüpfend, und antwortete nicht. 

„Bei der glückſeligen Krippe,“ warnte ich flehent⸗ 
lich, „das iſt kein Geringes! Alle Heiligen und Engel 
wollen Euch behüten, daß Ihr Euch keinen Märtyrer 
auf die Seele ladet!“ — 

Jetzt begriff er mich plötzlich und packte mich an 
der Schulter. „Wann ſind ſie verritten?“ fragte er, 
obwol ich es ihm eben geſagt hatte. „Warum mahnſt 
Du nicht zu guter Zeit, krächzender Rabe?“ — 

„Noch iſt es nicht zu ſpät!“ verſetzte ich uner⸗ 
ſchrocken. „Betrachtet die von Mitternacht heran⸗ 
ziehenden Schneewolken! Sicherlich tobt die See und 
ſie haben Gegenwind.“ 

„So ſattle meinen Berber,“ befahl er er über⸗ 
holt den Sturm. Erreiche die Viere und bring' ſie 
mir zurück. Du ereilſt ſie mir — ich will es!“ 

„Herr,“ ſagte ich, „ſie werden mich nicht hören; 
denn Ihr habt ihre Ehre aufs Blut gereizt. Beſſer, 
ich reite einen andern Weg, erreiche die Küſte, wo der 
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Meeresarm am dünnſten iſt, preſſe dort das ſchnellſte 
Schiff, wem es gehöre, gelange nach Canterbury vor 
den vier von Euerm Zorne Gejagten und ſchaffe Herrn 
Thomas in Euerm Namen Sicherheit.“ 

„Das iſt Deine Sache!“ drohte er. „Wiſſe Eines: 
ich will nicht, daß dem Primas ein Leides geſchehe! 
Wird ein Haar dieſes ehrwürdigen Hauptes gekrümmt, 
ſo büßeſt Du dafür und baumelſt mir am nächſten 
Galgen!“ 

Es hätte dieſer unſinnigen Drohung für mich 
nicht bedurft. Nie wurde ſchneller geſattelt, nie raſt⸗ 
loſer geritten! Unterwegs erfuhr ich, die Viere hätten 
ſich dem nächſten Seehafen, welchen ſie den Port der 
Gnade nennen, zugewendet und eilte quer durch fran⸗ 
zöſiſches Land nach Calais, von wo mich ein Schnell- 
ſegler in wenig Stunden nach Engelland hinüber 
brachte, während ich inmitten der ſtürzenden Wellen 
Gottes liebe Mutter, die mich auch erhörte, inbrünſtig 
anrief, mich den vier Zornmüthigen nur wenigſtens 
um zwanzig Ave Maria vorkommen zu laſſen. 

Auf engliſchem Boden wurde ich häufig von 
ſtreifenden geharniſchten Normannen angerufen; denn 
das Land war in Unruhe und die Sage überall ver— 
breitet, der Primas umgebe ſich in Canterbury mit 
ſächſiſchen Waffen. 
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Von dieſem in der Luft herrſchenden Geiſte der 
Bangigkeit gejagt, trieb ich, auf die fliegende Mähne 
des Berbers mich beugend, das edle Thier zu raſen⸗ 
dem Laufe und dennoch ſchien es mir, als wollten 
ſich die aus dem Häuſerhaufen von Canterbury auf- 
ſteigenden Thürme der Kathedrale, auf die ich meinen 
Blick unverwandt geheftet hielt, nicht vergrößern. 

Als ich mich endlich in Schweiß gebadet den 
Mauern der Stadt näherte, fand ich die Straße vor 
dem Thor mit friſch abgehauenen Tannenzweigen und 
dürftigen Wintermaien, den Zeugen eines friedfertigen 
Einzuges, beſtreut. — 

Ich glitt vom Pferde und führte das ſchnaufende 
Thier durch eine Hintergaſſe in die Brauerei, wo ich 
abzuſteigen pflegte; denn ich hatte nicht ſelten meinen 
König nach Canterbury begleitet, deſſen eben vollen— 
detes Münſter als ein Wunder der neuen Baukunſt 
galt. Der Hauswirth, ein Sachſe, der zugleich der 
Alderman von Canterbury war, ſchloß gerade behut- 
ſam die Läden der gegen die lange Hauptgaſſe ge⸗ 
wendeten Fenſterreihe. Als ich ihn fragte, wozu er 
am hellen Tage Finſterniß mache, deutete er mir mit 
der Linken zu ſchweigen und ſchob mich mit der 
Rechten vor die breite Spalte eines Fenſterbalkens. 
Ich lugte durch und ſah die Viere von der Königs— 
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tafel in voller Rüſtung die Gaſſe auf- und nieder⸗ 
reiten, mit ausgeſtreckten Schwertern auf die Fenſter 
und die Hausthore weiſend. 

„Jeder halte ſich im Hauſe! Keiner ſetze den Fuß 
auf die Gaſſe!“ gebot Herr Wilhelm Tracy, der feinen 
Rappen vor der Wohnung des Aldermans herumriß, 
während das Thier aus ſchnaubenden Nüſtern eine 
Dampfwolke in die kalte Winterluft ausſtieß. 

Nachdem der Herr ſein Roß gewendet, wiederholte 
er den Befehl, nicht in der verächtlichen Weiſe, wie 
der normänniſche Hochmuth die Sachſen anzufahren 
pflegt, ſondern mit feierlichem Heroldsrufe. 

Die erſchrockenen Bürger gehorchten. Hier ſchloß 
ſich eine Kaufbude, dort trug ein Hökerweib jammernd 
ſeine Körbe weg, weiter unten hob eine geängſtete 
Mutter ihr auf der Gaſſe ſpielendes Kind auf den 
Arm und flüchtete es heim. 

Der witzige Herr Wilhelm war nicht zu kennen. 
Ernſt und unglücklich ſchauten ſeine Augen unter den 
ſchwarzen Brauen hervor aus der Bläſſe ſeines An— 
geſichtes. Es wurde mir deutlich, daß ſich die Viere 
unterweges geeinigt hatten und die auf ihrer Seele 
brennenden Schmachworte des Königs nicht mit einer 
zornigen Mordthat, ſondern mit Gericht und Blut⸗ 
urtheil zu löſchen gedachten 
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Auch ich rathichlagte mit dem Alderman, machte 
den echten und letzten Willen meines Herrn und 
Königs geltend und gebot ihm, ſobald die Viere ger 
wichen, ſeine Bürger zu ermuthigen, zu bewaffnen und 
mit ihnen meines Zeichens zu harren. 

Dann ſchlüpfte ich durch Seitengäßchen und er⸗ 
reichte das feſte erzbiſchöfliche Haus, wo ſie mich als 
Königsknecht und eine in Engelland wohlbekannte Perſon 
ohne Schwierigkeit, ja bereitwillig wie einen Noth⸗ 
helfer, einließen. 


Sie führten mich in eine prächtige, lieblich er⸗ 
wärmte Halle, wo der Primas unter vielen Clerikern 
und dienenden Brüdern Tafel hielt, hinter denen ich 
mich barg, ungern mich geduldend bis der Augenblick 
es erlaube, mich Herrn Thomas zu nahen. 

Er ſelbſt berührte keinen Biſſen, ſondern hielt das 
geiſterhafte Haupt mit geſchloſſenen Augen in den 
biſchöflichen Stuhl zurückgelehnt, einen armen, froms 
men Mann aus Canterbury anhörend, der mit beben⸗ 
der Stimme den Einritt der Viere berichtete. 

Nachdem er ihn von der Nähe der Gefahr über— 
zeugt hatte, beſchwor der Sachſe den Primas ſein 
Leben durch die Flucht zu retten. Ein ängſtliches 
Gemurmel lief um die Tafel. 
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Herr Thomas aber regte ſich nicht. „Es iſt 
genug,“ ſagte er ruhig, ſegnete und entließ den Weinen⸗ 
den. Dann ſprach er: „Gib mir den Kelch!“ und der 
junge Cleriker, an den er ſich wandte, ein blondlockiger 
Knabe in weißem faltigen Gewand, reichte ihm eine 
mit Waſſer gefüllte kriſtallene Schale, die er langſam 
ausſchlürfte. 

Jetzt trat ich vor und warf mich dem Primas zu 
Füßen. „Ehrwürdiger Vater, ich komme von meinem 
König! — Ihm iſt bange um Euch!“ rief ich. „Er 
ſendet mich auf eiligen Schiffen und dampfenden 
Roſſen, daß ich Euch mit meinem Leibe decke und die 
königliche Macht über Euer Haupt breite! ... Auf, 
fromme Brüder,“ und ich wendete mich an ſeine Cle⸗ 
riker, „auf! Stehet mir bei! Führet Euern Biſchof in 
ſein innerſtes feſteſtes Gemach! Und ihr Andern, helfet 
mir die Thore verſperren und die Thüren verram⸗ 
meln! Iſt nur das erſte Feuer der vier Herren ver- 
lodert und ihr erſter Anlauf abgeſchlagen, ſo geleite 
ich mit Hilfe der Leute von Canterbury den Primas 
in die nächſte königliche Burg — Herr Thomas, im 
Namen der benedeiten Mutter, widerſtrebet nicht! Gebt 
Euch in des Königs Schutz und Euch wird kein Haar 
gekrümmt werden!“ 

Ohne ſich von der Stelle zu rühren, richteten die 


— 208 — 


Cleriker insgeſammt ihre Blicke auf den Primas; doch 
dieſer machte mit wenigen gelaſſenen Worten meinen 
Anſchlag zu nichte. „Beſſer als Dir iſt der Wille 
Deines Herrn mir bekannt. Ich leſe deutlich in 
ſeinem Herzen! Gottes ewiger Rathſchluß und der 
Vorſatz meines Königs erfülle ſich an mir!“ 

„Bei den fünf heiligen Wunden!“ ſchrie ich, außer 
mich gerathend, „der König will nicht, daß Ihr hier 
erwürgt werdet! Trägt er die Schuld, wenn Ihr die 
trotzige Abſicht habt, Euern Leib und des Königs 
Seele wiſſentlich und freventlich zu verderben?“ — 

Da wandte ſich plötzlich Herr Thomas gegen mich 
und ſchlug mich mit bibliſchen Worten: „Hebe dich 
von hinnen, du Schalk und böſer Knecht, denn du biſt 
mir ärgerlich!“ — 

Erſchrocken ſprang ich auf die Füße und wich 
zurück unter die Cleriker. Ich war betrübt und mehr 
noch ergrimmt, daß Herr Thomas, der bis heute 
ſäuberlich mit mir gefahren war, im Augenblicke, da 
ſein Innerſtes offenbar wurde, mir jo böſe und ehr- 
rührige Namen gab, als wäre ich ein Erzſchelm von 
lange her. — War das nicht eine Ungerechtigkeit? Ich 
überlaſſe Euch das Urtheil, jetzt, da Ihr meinen 
Wandel von jung auf kennt und ich Euch nichts von 
meiner Blöße verhehlt habe. 


— 209 — 


Bevor ich den Schmerz dieſes unverdienten 
Schlages verwunden hatte, wurde die Thüre geöffnet 
und die vier normänniſchen Herren traten in die Halle, 
ohne Rüſtung und Waffen, in gewöhnlicher Hoftracht. 
Sie begrüßten den Primas mit tadelloſer Courtoiſie 
und feindſeligen Mienen. 

Der Biſchof hatte ſich bei ihrem Eintreten in 
ſeinem Stuhl emporgerichtet und ich wunderte mich 
über die Erhabenheit ſeiner Geſtalt, aus welcher jede 
Schwäche gewichen ſchien. Er erwiderte den Gruß 
ſeiner finſtern Gäſte ebenſo adelig und lud ſie, die 
Hand leiſe bewegend, an ſeine Tafel. Sie ſetzten ſich. 

„Wie ſteht es um meinen Herrn und König?“ 
fragte er ſie nach einer Weile und erhielt keine Ant⸗ 
wort. . 
„Iſt's Friede?“ fragte er wieder. 

Die Viere aber betrachteten den Biſchof, die einen 
mit geſenkter Stirn unter drohenden Brauen hervor, 
die andern mit ſcheuen Seitenblicken, nur ein unver⸗ 
ſtändliches Gemurmel kam über ihre Lippen. 

Zuerſt ermannte ſich Herr Richard, den ſie ſeiner 
unbezwinglichen Fauſt halben Frappedür, das heißt in 
unſerer Zunge Schlagehart, nannten. „Im Namen 
des Königs kommen wir!“ ſagte er. 


„Ich glaube Euch,“ verſetzte der Primas. „Ihr, 
C. F. Mever, Der Heiltae. 14 
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die Ihr um ihn ſeid, verjtehet feine Winke und er- 
füllet ſeinen Willen.“ 

„Hebe den Bann von dem Biſchof zu Pork, Pri⸗ 
mas, oder hebe Dich ſelbſt aus Engelland!“ fuhr 
Herr Frappedür fort, und der Einſilbige ſtimmte bei: 
„Hebe den Bann, oder Dich ſelbſt.“ 

„Nicht ich allein, jetzt hat ihn auch ein Anderer 
als ich, der heilige Vater in Rom, mit dem Banne 
belegt,“ erwiderte Herr Thomas ruhig. „An dieſen 
wende ſich mein Bruder in York. Meine Sache kann 
das nicht länger ſein. Ich ſuche nur den Frieden.“ 

„So entrinnſt Du uns nicht, Du Doppelzüngiger!“ 
drang Herr Wilhelm Tracy, der unter den Vieren 
der gewandteſte Redner war, auf den Primas ein. 
„Befreie den Biſchof von dem Banne, den Du auf 
ihn geſchleudert haſt! Er brennt ihm ſtärker auf der 
Haut als der römiſche. Genug der Unterſcheidungen 
und Spitzfindigkeiten! Gehorche Deinem Könige und 
Lehensherrn in geraden Treuen, wie wir Alle thun! 
Biſt Du nicht lediglich ein Geſchöpf ſeiner Gnade? 
Wer hat Dich aus dem Nichts gezogen und aus 
einem Sachſen zu einem Menſchen gemacht? Woher 
kommt Dir die erhabene Macht dieſes Stuhles? Du 
Undankbarer, Feindſeliger, ſprich und bekenne: aus 
weſſen Händen haſt Du ſie empfangen?“ — 
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Da rief Herr Thomas mit durchdringender Stimme, 
daß es durch die Halle zitterte: 

„Aus den Händen meines Königs zu ſeinem Ge⸗ 
richt!“ 

Ueber dieſer harten Rede geriethen die Viere in 
Aufruhr. Rinald der Schöne drehte an den Fingern 
ſeiner Handſchuhe, die er bis jetzt ſpielend in der 
Linken gehalten. Herr Richard Frappedür ſtieß mit 
Rücken und Fuß ſeinen Stuhl zurück, daß das Eichen⸗ 
holz krachte und der Einſilbige ſagte: „Endet!“ 

Herr Thomas aber ſprach mit heiliger Hoheit: 
„Ich glaube, Ihr drohet, tapfre Herren? Was will 
mein König von mir? Was ſein iſt, will ich ihm geben. 
Meinen Leib? Hier iſt er. Nehmet ihn. Mein Ge⸗ 
wiſſen aber gehört weder ihm noch mir.“ — 

„Vergeſſen wir der ritterlichen Sitte nicht!“ ſprach 
Herr Wilhelm. „Herren, überlaſſet mir die Frage⸗ 
ſtellung!“ 

Er erhob ſich und trat in Todtenbläſſe vor den Primas. 

„Thomas Becket, nimmſt Du den Bann von dem 
Biſchofe zu York? Rede!“ 

Herr Thomas aber ſchwieg und verurtheilte ſich 
damit zum Tode. 

„Thomas Becket, Du haſt den engliſchen Boden 


gegen den Willen Deines Königs und den Spruch 
14* 
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ſeines Parlamentes wieder betreten. Weiche aus 
Engelland! Zugeſagt iſt Dir freies Geleit bis ans 
Meer. Wann ziehſt Du von hinnen? Rede!“ 

Herr Thomas aber ſchwieg. 

Eine Weile harrte Herr Wilhelm auf Antwort, 
dann ſchloß er finſter: „Das iſt Felonie. Dein Blut 
über Dich!“ — 

Die Viere verließen den Saal mit gemeſſenen 
Schritten. Ich wußte, ſie gingen ſich zu waffnen. 


Es entſtand nun eine ſo große Stille, daß ich 
mein Herz wie einen Hammer gegen die Rippen 
ſchlagen hörte. Da erklang aus dem Schweigen, 
ſtark und markig, eine Stimme, die ich anfangs nicht 
erkannte. Sie gehörte Herrn Thomas, der einen ihm 
gegenüber an der Wand hangenden Crucifixus mit 
Inbrunſt anſprach: 

„Fürſt der Schmerzen, nimm Wohnung in dieſem 
Leibe!“ 

Wieder hörte ich lange Zeit nichts als die Schläge 
meines Herzens. Dann ſprach Herr Thomas zum 
andern Male und ſtreckte ſeine ſchmalen Hände aus: 

„Durchſtich ſie und gewähre mir Deine Paſſion!“ 

Da erbebte ich in Ehrfurcht und getraute mir 
nicht länger, das Angeſicht des Herrn Thomas zu 
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beſehen, weil ich fürchtete, der Dreifaltige habe in 
ſeinem Leib Einzug gehalten und blicke majeſtätiſch 
aus ſeinen Augen. 

Aber ich raffte mich zuſammen, als ich auf dem 
Gange Waffenlärm vernahm, ſtürmte nach der Pforte 
und ſtieß alle Riegel vor. Durch mein Zufahren wie 
aus dem Banne eines Traumes gelöſt, umringte der 
ganze Haufe der Cleriker den Primas, Etliche fielen 
ihm zu Füßen, Andere, die ihn fortziehen wollten, 
faßten ſeine Arme, noch Andere umſchlangen ſeine 
Hüften, um ſich ſeiner zu bemächtigen und ihn mit 
liebender Gewalt wegzutragen. 

Inzwiſchen ſchmetterten Beilſchläge von draußen 
gegen die Thüre. 

Der Primas aber wollte von dem Sitze, wo er 
gerichtet worden, nicht weichen. Da trat ein ſchlanker, 
klug blickender Diakon vor ihn hin, legte den Finger 
auf den Mund und machte ihn auf das feine Geläute 
eines Glöckleins aufmerkſam, das in dem Tumulte 
kaum zu vernehmen war. „Es läutet zur Vesper 
und man erwartet Euch in der Kirche, Vater,“ 
mahnte er. 

Thomas Becket erhob ſich ohne Weigerung, ein 
Zug ordnete ſich und der Primas durchſchritt hinter 
dem vorgetragenen Kreuze den langen Gang, der 
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durch das Innere des biſchöflichen Hauſes in den 
Chor der Kathedrale führte. Auch ich wandelte in 
Reih und Glied mit den pſallirenden Pfaffen.“ — 

Hier hielt der Armbruſter inne. Sein Blick rich⸗ 
tete ſich auf eine neben ihm auf dem Kaminſimſe 
ſtehende Sanduhr, in welcher eben die letzten Körner 
aus dem oberen in das untere Glas rollten. Hans 
drehte die Uhr und ſagte: „Heute jährt es ſich und 
es war zu dieſer Stunde des Nachmittags, daß Herr 
Thomas ſeinen letzten Gang antrat. 


In den Chor des Münſters gelangt, warf er ſich 
vor dem Frohnaltar auf die Kniee, von ſeinen Cle⸗ 
rikern umlagert, deren mehr als einer, an den Bogen⸗ 
thoren des Lettners lauſchend, furchtſame Blicke durch 
die Länge des Schiffes nach dem Hauptportale irren 
ließ, durch welches die Normannen jeden Augenblick 
eindringen konnten; denn der Diakon hatte dieſe Zu⸗ 
fluchtsſtätte nicht der Feſtigkeit, ſondern der unantaſt⸗ 
baren Heiligkeit des Ortes wegen gewählt. 

Auch ich hielt das Portal unverwandt im Auge, 
entſchloſſen im letzten Augenblicke, nicht gegen die 
vier Herren das Schwert zu ziehen, — ſolches war 
mir als einem Knechte verwehrt, — aber Herrn Tho⸗ 
mas mit meinem Leibe zu decken, ob ich die Schuld 
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vergoſſenen Märtyrerblutes von meinem Herrn und 
Könige abwende. 

Alle Zeit und Friſt nimmt ein Ende. Es klirrte 
und blitzte unter dem Portal, die Viere traten, gehar⸗ 
niſcht vom Wirbel bis zur Sohle, in die Pforte und 
ſtürmten mit nackten Schwertern durch das Schiff der 
Kirche. „Mir nach, Getreue des Königs!“ ſchrie Herr 
Wilhelm Tracy. 

Schleunig wollte ich noch die offenſtehenden feſten 
Gitterpforten ſchließen, die den Chor von der Kirche 
trennen; aber der Primas, der ſich erhoben und gegen 
ſeine Mörder gewendet hatte, wehrte es mir mit un⸗ 
widerſtehlicher Geberde. Seine Cleriker aber alle um⸗ 
drängten ihn. Die jüngeren und muthigeren füllten 
die Stufen. Voran auf die unterſte ſtellte ſich feſten 
Fußes Truſtan Grimm, der das Kreuz trug. Die 
Anderen ſtanden und knieten um den Biſchof und 
drückten ſich durcheinander wie eine erſchreckte und 
verwirrte Heerde, deren Hirte geſchlagen wird. 

„Wo iſt der Verräther?“ rief Herr Wilhelm 
Tracy. Da hielt der tapfere Mönch Truſtan das 
Kreuz mit beiden Händen gegen ihn empor als einen 
Schutz und eine Drohung. Ein Schwerthieb, ein 
Blutſtrahl, und der vom Leibe getrennte Arm ſank 
mit dem Kreuz auf die Erde. Jetzt griffen die Viere 
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mit flach fallenden Hieben die geängſtigte Pfaffheit 
an und trieben die auseinanderſtürzenden Geſchornen 
in feige Flucht. Ich aber trat neben Herrn Thomas, 
der mitten vor dem Hochaltare ſtand, die Arme 
öffnend, wie der Gekreuzigte über ihm, als hätte ſich 
dieſer verdoppelt. 

„Der König will, daß Du ſterbeſt!“ ſprach Tracy 
und erhob das Schwert. „Es geſchehe!“ antwortete 
Herr Thomas. 

Ich umſchlang ihn mit dieſen beiden Armen, fühlte 
den Schlag niederblitzen und wurde in demſelben 
Augenblicke unter dem Rufe: „Fort, Knecht!“ von einer 
eiſernen Fauſt, die nur dem Frappedür gehören konnte, 
gepackt und geſchleudert, daß ich ſauſend mit dem 
Schädel gegen eine Säule fuhr. 

Während mir die Sinne ſchwanden, ſah ich ein 
Blutmeer vor meinen Augen und darin ein ſterbendes, 
lächelndes Haupt. 


Wie lange ich auf den Steinplatten lag, iſt mir 
unbewußt. Als meine Sinne wiederkehrten, war ich 
allein in der Kirche. Ich verſuchte mich aufzurichten, 
aber wagte nicht nach der Leiche des Heiligen hinzu⸗ 
blicken, die zwei Schritte von mir entfernt vor dem 
Altare lag. Das aber ſah ich, wieder zurückſinkend, 
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daß mein Lederkoller mit dem Blute des Gemordeten 
benetzt war. 

Jetzt erhoben ſich aus der dunkeln Tiefe des 
Schiffes zerreißende Klagetöne, das Wehgeſchrei wuchs 
und wuchs und die Kirche füllte ſich mit armem ſäch— 
ſiſchen Volke, das nach ſeinem Vater ſchrie und die 
Rache des Himmels auf die Mörder herabflehte. Mit 
unheimlicher Haſt und Liebe ſtürzten ſich neben mir 
die Geſtalten über den heiligen Leichnam, umfaßten 
die todten Hände und Füße, küßten die Wunden und 
wuſchen ſie mit Thränenſtrömen. Ihre Kleider und 
Lumpen aber tunkten ſie gierig in das ausgegoſſene 
Märtyrerblut. 

Endlich brachte ich mich auf die Kniee, zog mit 
noch ummgbelten Sinnen ein Tüchlein hervor und 
wiſchte die rieſelnden Tropfen von meinem Wams. 
Da ward mir jammervoll zu Muthe und ich ſtöhnte: 

„Mea culpa, mea maxima culpa.“ — — 


Alſo ſprechend ließ ſich Hans der Armbruſter, als 
wäre das Vergangene wieder gegenwärtig, ſtöhnend 
von ſeinem Schemel in die Kniee ſinken. Herr Burk- 
hard ſtreckte mitleidig ſeine alten Arme nach ihm aus 
und tröſtete ihn mit liebreichem Zuſpruche. 


XIII. 


Unterdeſſen war das kärgliche Licht des Winter⸗ 
tages zur Neige gegangen, und da gerade ein dichter 
Tanz von Schneeflocken vor dem Fenſter wirbelte, 
ward es plötzlich ſo dunkel in dem ſchmalen Gemache, 
daß die zwei Alten kaum mehr die Züge der eine des 
andern unterſcheiden konnten. Ein paar letzte Flämm⸗ 
chen zuckten wie Irrlichter über die Kohlen, denn der 
Erzähler wie der Hörer hatten das Schüren des 
Feuers vergeſſen und nichts war vernehmbar, als das 
leiſe Schnarchen des hart vor dem Herde ausgeſtreckten 
Tapp und das Knuspern eines in der Nähe des Brod⸗ 
kaſtens geſchäftigen Mäuschens. | 

Da trat der alte Knecht des Chorherrn mit einem 
Arm voll Holz herein, nährte die Gluth und ließ mit 
ſchnarrendem Geräuſche die in Ketten hangende, drei⸗ 
ſchnäblige Oellampe nieder, welche nach einer Weile 
mit ihren gleichmäßig brennenden Lichtern den ge 
wölbten Raum ruhig erhellte. 
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„Ich bin zu Ende,“ ſeufzte der Armbruſter. „Denn 
was wäre noch zu ſagen, nachdem Ihr nun jenes 
blutende und an den Steinſtufen zerſchlagene Haupt 
erblickt habt? Was wäre noch zu ſagen von dem 
Könige und mir, feinem armen Knechte ... 

Außer wenn Ihr hören wollt, wie mein Herr 
unter der immer ſchwerer drückenden Bürde des heiligen 
Leichnams zuſammenbrach — denn Herr Thomas durfte 
ihm auch in der Glorie nicht verzeihen — und wie 
der Friedloſe den Knecht als einen Verhaßten und 
Mitſchuldigen von ſich trieb. Und doch hat ſich Herr 
Heinrich vor der Gruft ſeines Getödteten gegeißelt 
und ihn aufrichtig angebetet, wie es in der Chronik 
verzeichnet ſteht.“ 

„Nach der glaubwürdigen Ausſage meiner Chronik,“ 
bemerkte der Chorherr bedenklich, „hat ſich Dein König 
am Grabe des heiligen Thomas zu Canterbury ge 
geißelt, aber nicht ohne kluge und weltliche Abſichten; 
denn er wollte ſich im Streite gegen die Söhne ſtärken 
und die ihm abgewendeten Herzen ſeiner Sachſen wie⸗ 
der gewinnen. Du ſelbſt, Hans, haſt mir offenbart, 
daß Dein König ein großer Sünder geweſen iſt.“ 

„Als ein Gleißner und Heuchler, meint Ihr?“ 
rief der Armbruſter entſetzt und fuhr, durch dieſe An— 
klage weiter geriſſen, fort: „Bei dem dorngekrönten 
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Haupte Gottes, nie hat ein Menſch redlicher gebetet, 
als Herr Heinrich in der Stunde, da er die ſteinernen 
Füße des Heiligen mit Küſſen und Thränen bedeckte! 
Ein ſächſiſcher Steinmetz hatte ihn abgebildet, auf 
ſeiner Gruft liegend, die Hände über der Bruſt ge— 
kreuzt, ſtill lächelnd. Nicht des Mannes Kunſt, aber 
die Aehnlichkeit des Bildes war groß; denn er hatte 
ſich den Primas bei deſſen Lebzeiten wohl eingeprägt 
und ſich ſeines Antlitzes bemächtigt. 

Ich kniete hinter meinem Herrn, während er reuig 
ſeiner Sünden gedachte, und als er das Fleiſch ſeines 
Rückens zur Geißelung entblößte, lief es mir heiß und 
kalt über den meinen. Inbrünſtig bat auch ich den 
Heiligen, in die Stapfen Gottes zu treten und ſeinen 
Mördern zu verzeihen. 

Inzwiſchen ſtöhnte Herr Heinrich: „Nur den Lieb— 
ling, das Löwenherz, nimm mir nicht, Du mächtiger 
Streiter Gottes! Wie wenig habe ich Dich gekannt, 
Du heiliger Mann, in deſſen Nähe und Athem ich 
Verworfener zu leben gewürdigt war“ ..... 


Ein Hornſtoß ertönt. Ich kenne das Signal: ein 
Reitender aus dem Heerlager meines Königs in Frank— 
reich. Geſchwind werf' ich Herrn Heinrich einen Mantel 
über die Striemen ſeiner Schultern, trete vor das 
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Portal, empfange die Botſchaft und ſtürze mit dem 
Schreiben zu meinem Könige zurück. 

Ich glaubte, Herr Thomas habe ihn augenblicklich 
erhört und ihm Sieg gegeben über die Söhne. 

Er bricht zitternd das Siegel, aber die Buchſtaben 
ſchwimmen ihm vor den Augen. „Lies!“ befiehlt er 
zornig vor Sehnſucht nach Sieg und Friede; aber 
was ich las, lautete anders: 

„Ich, Richard Graf von Poitou, klage nicht in 
meiner Sache, ſondern in der meines Erziehers und 
geiſtlichen Vaters im Himmel, deſſen Mörder heil und 
ledig auf der Erde umhergehen, ohne ein Königs⸗ 
urtheil, welches ſie verfolge. Ich verdamme dieſe 
Läſſigkeit, und damit Niemand daran zweifle, ver⸗ 
kündige ich Königen und Völkern, daß ich mich los— 
ſage von meinem Vater nach dem Blute, wie er ſelber 
von Chriſtus und ſeinem Zeugen ſich losgeſagt hat.“ 

Während ich ſtammelnd dieſer grauſamen Schrift 
Sprache gab, war der Herr mit ſtarren, hervorquel— 
lenden Augen an mich herangetreten. Die Stimme 
verſagte mir, er aber fuhr mir mit beiden Händen an 
die Gurgel. „Das lügſt Du, Schandbube!“ ſchrie er 
und brach ohnmächtig zuſammen. 

Herr Thomas aber auf ſeinem Grabſteine lächelte.“ — 
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„Genug!“ rief der erbleichende Chorherr und ſtreckte 
ſeine Hände abwehrend gegen den Armbruſter aus. 


Herr Burkhard liebte das Heitere und Ergötzliche, 
wie das hohe Alter pflegt, das nur noch einen letzten 
Reſt des Lebens zu genießen hat. Als er den Arm⸗ 
bruſter in ſein Gemach zog, war es ihm darum zu 
thun geweſen, ein paar Geſchichtchen und Menſchlich⸗ 
keiten aus dem Leben des Heiligen zu belächeln und 
das Gold des neuen Heiligenſcheines — der Beſchei⸗ 
denheit zu lieb — ein wenig zu ſchwärzen. Hans 
aber hatte ihm einen qualvollen Kampf und zwei 
ſchmerzverzogene Menſchenangeſichter gezeigt, und dieſem 
Eindrucke war er nicht gewachſen. Er ſuchte nach 
einem Scherzworte, um ihn abzuſtumpfen. 

„Mich tröſtet,“ ſagte er nach einer Weile,, daß 
Du vor mir ſitzeſt als ein Frommer und Ehrbarer. 
Wahrlich, Du biſt ein ſchmeidiger Mann, daß Dich 
Dein König nicht am Gurt erwiſcht und mit hinunter⸗ 
geriſſen hat.“ — 

Der Armbruſter hatte ſich mit funkelnden Augen 
auf ſeinem Schemel aufgerichtet. Seine Erzählung 
hatte ihn erleichtert wie eine Beichte und in allen 
Muskeln geſtärkt; denn er beſaß trotz ſeiner grauen 
Haare ein tapferes Herz, das die harten Sprüche der 
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in den menſchlichen Dingen verborgenen Gerechtigkeit 
ertragen konnte. 

„Auch ich bin nicht ungeſchlagen davongekommen,“ 
ſagte er, „doch ich verzog mich bei Zeiten und ließ es 
an mancherlei Heilbringendem nicht fehlen. Ich will 
Euch das noch in Kürze berichten und wie ich der 
Jetzige geworden bin. 

Die Gäule laufen raſcher, wenn es dem Stalle zugeht. 


Als ich nach jener Geißelung hinter Herrn Heinrich 
nach Schloß Windſor zurücktrabte, ward mir zur Sicher⸗ 
heit, daß meines Bleibens im Königsdienſte nicht länger 
ſein werde. Seit dem Tode des Primas war ich den 
Augen meines Königs ein Aergerniß geworden und 
er hatte mir meine Ohnmacht, jenen aus den Händen 
ſeiner Mörder zu reißen, mit zornigen, unbilligen 
Worten vorgerückt. Wo der Herr mich erblickte, wen⸗ 
dete er ſich ab. Ein wohlgebildeter Page von vor⸗ 
nehmem aquitaniſchen Geblüte hatte mich Bärtigen im 
Schenkendienſt ausgeſtochen. Auch auf die Jagd be⸗ 
gleitete ich ihn nur noch ſelten und zu ſeiner Buße in 
Canterbury hatte er mich mitreiten laſſen, weil er ſich 
vor mir nicht zu ſchämen brauchte. 


Auf Schloß Windſor nahm mich der Waffenmeiſter, 
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Herr Rollo, ins Verhör; denn die Geißelung des 
Königs war ruchbar geworden und wanderte unter den 
Sachſen, Erbauung und Schadenfreude verbreitend, 
von Mund zu Munde. Da er die ſchmähliche Wahr⸗ 
heit vernahm, ſchwoll ihm die dunkle Zornader auf 
der Stirn zum Zerſpringen und er machte ſich nach 
ſeiner Weiſe Luft mit frechen Worten: 

„An ſeine Gruft iſt er gekrochen und hat den 
Feigling angebetet! Wie mag der Bleiche in ſeiner 
Höhle gekichert haben! ... Und daß er ihm noch 
unter dem Boden hervor einen Stich gab, das iſt der 
Schlange würdig! .. . Ein gepeitſchter normänniſcher 
König! .. . Aber es iſt ſich nicht zu wundern! Haſt 
Du geſehen, Hans, ſchon ſeit Jahr und Tag trägt 
König Heinrich ein Pfaffengeſicht auf den Schultern!“ 

Hierin ſagte Herr Rollo die Wahrheit. Das An⸗ 
geſicht meines Königs war nicht mehr zu kennen. Es 
war zerfallen und nach unten geſunken. Statt des 
freudigen Leuchtens von ehemals gab es nur noch 
einen matten weißen Schein von ſich, wie faules Holz 
in der Nacht. 

„Die engliſche Luft iſt mir ſtinkend geworden!“ 
zürnte Herr Rollo. „Ich ziehe nach der feuerſpeienden 
Inſel Sicilia, wo mir ein Neffe lebt. Hans, nimm 
eine Kohle dort vom Herd“ — wir ſtanden in der 
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Waffenkammer — „und ſchreibe für mich ein Valet 
an die Wand, daß ich keinem gegeißelten Könige diene.“ 
Ich wußte, der edle Herr war des Schreibens un⸗ 
kundig und ich brachte ſeine Gedanken nach Kräften 
in einen lateiniſchen Spruch, mit deſſen Faſſung er 
ſich zufrieden gab und der lautete: 

„Ego — Normannus Rollo — valedico — regi 

Henrico.“ 

Bevor ich aber die Kohle anſetzte, bemerkte ich: 
„Ich habe dieſelbe Fahrt, Herr.“ 

„Wie, Du gehſt, Bogner? Der König wird Dich 
miſſen!“ warf er hin und runzelte die Stirn. 

Ich wies auf die blauen Flecken meines gewürgten 
Halſes und ſagte: „Zum dritten Male ſchon habe 
ich Herrn Heinrich Unheil verkündet, was Wunder, 
daß er dem Raben gram wird! Mein Königsdienſt 
bringt ihm kein Glück mehr. Was ſoll ich ſeinen 
Zorn reizen! Ich will gehen, bevor er wie König 
Saul zur ſchlimmen Stunde einen Spieß nach mir 
wirft. Aber daß Ihr von ihm laſſet, Herr, den 
er werth und theuer hält äls den älteſten Zeugen 
und die Verkörperung des normänniſchen Ruhms, 
das wird ihn als ein böſes Omen erſchrecken und ver⸗ 


finſtern.“ 


Da riß mir der Waffenmeiſter die ungebrauchte 
C. F. Meyer, Der Heilige. 15 
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Kohle aus der Hand, warf ſie gegen den Herd und 
wandte mir finſter brummend den Rücken. 


Am ſelben Tage trat ich vor meinen Herrn und 
bat um Entlaſſung mit ſchwererm Herzen noch, als 
an jenem erſten Tage meines Herrendienſtes, da ich 
ihm in demſelben Gemache meine vervollkommnete 
Armbruſt gezeigt hatte. Er ſchaute mich nicht un⸗ 
freundlich, nur fremd und traurig an und gnadete 
mich ab. Ein reicher Mann wurde ich damit nicht, 
aber meinen ehrlichen Lohn ließ mir Herr Heinrich 
durch ſeinen Schatzmeiſter ausrichten. | 


Als ich meine Kammer in Windſor räumte, fand 
ich in der Tiefe einer Truhe, wohin ich es verſtoßen 
hatte, das Tüchlein mit dem Blute des Heiligen. 
Was damit beginnen? Wol war es köſtlicher als der 
ganze Lohn, den mir König Heinrich hatte verab⸗ 
reichen laſſen, denn ſchon damals wurden die geringſten 
Ueberbleibſel des Herrn Thomas Hundert-, ja tauſend⸗ 
fach mit Gold aufgewogen. Aber es ging mir gegen die 
Erinnerungen des Gemüthes, ein Blut zu verkaufen, an 
welchem ich nicht ohne einige Schuld war. Die zwei 
übrigen Auswege, das blutige Tüchlein an mir zu be⸗ 
halten, oder es zu vertilgen, waren gleicherweiſe bedenklich. 


— 227 — 


Bevor ich Engelland verließ, verſäumte ich nicht, 
meinen frühern Meiſter, den Bogner in London, auf⸗ 
zuſuchen. Er hatte mir Gutes erwieſen, und während 
meines Königsdienſtes war ich ihm abtrünnig geworden. 
Er empfing mich mit großen Ehrenbezeugungen, denn 
er wußte nicht, daß ich in Ungnade gefallen war, und 
lachte und weinte wie ein Kind. Bitterniß und Herze⸗ 
leid hatten ihn an Leib und Seele geſchwächt. Ich 
fragte nach Hilde. Sie liege an einem zehrenden 
Fieber danieder, ſagte er, und führte mich in ihre 
Kammer. 

Als ſie mich erkannte, leuchtete ein Glanz aus 
ihren tiefliegenden blauen Augen. Sie dankte mir, 
daß ich gekommen ſei; ſie habe danach gedürſtet, mich 
noch einmal vor ihrem Sterben zu ſehen. In mir 
aber ſtieg mit dem Mitleid die alte Liebe mächtig auf, 
ſo daß ich ihr vorſchlug, gedemüthigt wie ich war durch 
die Schläge des Schickſals, ſie als mein angetrautes 
Weib mit mir heimzuführen, wenn ſie nur geſunden 
könnte. Sie nickte, aber zweifelnd und traurig. 

Da fiel mir mein koſtbares Heiligthum ein, denn es 
war in ganz Engelland ein groß Rühmen und Prahlen 
von den durch die Reliquien des heiligen Thomas ge⸗ 
wirkten Geneſungen und Wunderthaten. Todte ſogar, 
jo predigte die ſächſiſche Pfaffheit, ſeien kraft der Ber 
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rührung mit denſelben in die Zeitlichkeit zurückgekommen. 
Im ſchnellſten Ritte jagte ich nach Windſor und zurück. 
Ich eilte mit meinem Tüchlein hinauf in ihre Kammer. 
Sie ſchlummerte und ich legte es ihr leiſe auf die 
Bruſt. Da regte ſie ſich, lächelte freundlich, that ein 
paar ſchwere Athemzüge, ſchlug die Augen ſtrahlend 
auf und ſchloß ſie wieder mit einem leiſen Seufzer. 
Herr, ſie war todt. 

Da faßte mich ein grimmiger Schreck und Zorn, 
daß Herr Thomas, der die Todten auferwecke, mich 
unverſöhnlich verfolge und mir mein Liebes tödte. Ich 
entfloh und das blutige Tüchlein iſt wol mit ihr ein⸗ 
geſargt worden. 


Ich hatte eine ſtürmiſche Meerfahrt und zweimal 
warf mich die Welle an die engliſche Küſte zurück. 
Nachdem ich endlich feſten Boden beſchritt, ſtrebte ich 
nach ſchwäbiſchen Landen; denn die Erfahrung des 
Lebens hatte mir die Luft der Wanderung und welt- 
lichen Neugier völlig ausgetrieben. Wie ich einmal 
wieder mein Roß im Rhein getränkt hatte, zog mich 
das Heimweh unaufhaltſam ſtromaufwärts, bis durch 
das Thor Schaffhauſens. 

Dort fand ich den Juden Manaſſe verſchollen und 
wurde als ein weltkundiger und namhafter Mann mit 
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Ehren aufgenommen. Ehe der Flitter meines Ruhmes 
verblich, heirathete ich eine junge Wittib, die mir 
neben zwei Knäblein ihres erſten Bettes einen Thurm 
in Schaffhauſen und einen ſonnigen Weinberg am 
Rheine zubrachte. 

Ihr traut es mir zu, Herr, daß ich, obzwar ein 
adeliger Mann und geweſener Königsknecht, mein 
Handwerk nicht aufgab, vielmehr unverweilt eine fröh— 
liche Werkſtatt aufthat, aus welcher ich bald einen 
weiten Umkreis von Burgen und Städten mit großem 
und kleinem Geſchoß verſah. 

Von meinem König aber erfuhr ich nichts, als daß 
er mit ſich und ſeinen Söhnen nicht zum Frieden 
kommen konnte. 


Da begab es ſich eines Tages, daß ich, das 
ältere Büblein meiner Frau an der Hand, gegen den 
Rheinſturz hinausging, um mit einer neuen Arm⸗ 
bruſt über den Strom zu ſchießen, prüfend in wel⸗ 
chem Maße durch den Wirbelwind, der dort über 
den Waſſern ſchwebt, der Flug des Geſchoſſes ge— 
ſtört werde. 

Wie ich nach einem Zielpunkte am jenſeitigen Ufer 
ſpähe, erblicke ich die graue Geſtalt eines Ritters, 
auf einem Felsblocke ſitzend, das Schwert quer über 
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die Kniee gelegt wie Euer Carolus Magnus hier am 
Münſterthurme. Meinem Knäblein beginnt es zu 
grauen und ich zerbreche mir den Kopf, wer das 
ſeltſam natürliche Bildwerk über Nacht in die Wildniß 
an den Strom geſetzt habe. 

Da hebt der Ritter langſam die geharniſchte Hand 
empor und ich ſehe, wie er mir winkt. Jetzt erkenn 
ich ihn, ſpringe in den Nachen des Fergen, ſtoße mich 
über und Herr Rollo ruft mir entgegen: „Ich grüße 
Dich, Schwabe, und lade mich bei Dir zum Nacht- 
trunke.“ 


Heimkehrend ſagte er mir, er ſei auf der Fahrt 
nach Palermo. Heute in dies Städtchen am Rheine 
gekommen, habe er Hengſt und Dienſtleute dort unter⸗ 
gebracht und ſei dann, von einem fernen Donnern 
gelockt, neugierig ſtromabwärts gegangen bis zu dieſem 
tapfern Waſſerſpiele. 

Als wir zuſammen durch die Gaſſen von Schaff- 
hauſen ſchritten und das Volk den gewaltigen alten 
Herrn beſtaunte, war mir, als hätt' ich vor Zeiten 
unter einem fremden Rieſengeſchlechte gelebt. Herr 
Rollo trank manchen Becher meines Weines und lobte 
ihn. Ich aber wagte endlich eine Frage nach meinem 
Herrn und Könige. Da blies der Waffenmeiſter in 
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die Luft und ich verſtand, Herrn Heinrichs Seele ſei 
von hinnen gefahren. 

„Und ſein Sterben?“ fragt' ich angſtvoll, „wie 
war es?“ 

„Unpfäffiſch!“ gab er zur Antwort. „Ein rother 
Vaterzorn hat ihn wie der Strahl getödtet. Dein 
Abgott, der Knabe Richard, hatte ihn mit Hilfe des 
Capetingers unter ſich gebracht und forderte als erſte 
Bedingung des Friedens einen väterlichen Segen, wenn 
es auch nur die leere Geberde wäre. | 

Da erhob ſich Herr Heinrich, von meinen Armen 
gehalten, voll ſtillen Grimmes auf ſeinem Siech⸗ 
bette und ſtreckte gezwungen ſeine Rechte über den 
Sohn aus. Aber die falſch ſegnenden Finger zog der 
Sterbekrampf zuſammen und ſie erſtarrten in der 
Luft.“ 

„Haltet ein, Herr Rollo!“ rief ich ſchaudernd, und 
nach einer Weile fuhr ich fort: „Geſtattet Ihr es, ſo 
begleite ich Euch eine Strecke weit, ich will eine Wall⸗ 
fahrt thun zu der ſchwarzen Muttergottes von Ein⸗ 
ſiedeln, mich verlangt, für die Seele meines Herrn zu 
beten.“ 


Am zweiten Tage erreichten wir die unfruchtbare 
Hochebene, wo Meinrads Zelle liegt. Herr Rollo kehrte 
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nicht an, er wandte und ſpornte ſein Pferd, indem er 
mit leichtem Kopfnicken von mir Abſchied nahm und 
gegen die Thürme des Kloſters ausſpie. 

Ich aber ſtieg von meinem Thiere und zog mit 
nackten Füßen und barem Haupte zu der Heilsſtätte. 
Nachdem ich dort alles Uebliche und Reinigende ver⸗ 
richtet, trank ich zum Abſchiede noch einmal von jeg⸗ 
licher Röhre des Brunnens, der, wie Ihr wißt, dem 
geſegneten Leibe St. Meinrads entſprungen iſt. 

Wie ich den andächtigen Mund von einer Röhre 
weghebe, ſehe ich an der nächſten das durſtige Haupt 
eines Pilgers hangen, dem der rechte Aermel leer an 
der Seite niederfiel. Jetzt erhob auch er das An⸗ 
geſicht gegen mich und wir ſchauten uns in die 
Augen. 

Ehe wir uns deſſen weiter verſahen, waren wir 
Beide aufgeſprungen und hielten uns an den Gurgeln 
— Truſtan Grimm und ich. 

Da erſcholl neben uns ein kräftiger Baß: „Hände 
weg!“ und ein blühender junger Mönch fragte uns 
nach Herkommen und Heimat. 5 

Als er erfuhr, der Eine von uns ſei der Kreuz⸗ 
träger des heiligen Thomas, der Andere der Leib— 
knecht König Heinrichs geweſen, fand er es verzeihlich, 
daß wir uns an die Hälſe gefahren, ſchied uns aber 
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mit gleichmäßiger Buße, Jedem feine Zahl Vater: 
unſer auferlegend, und der ehrlichen Predigt, kleine 
Leute hätten ſich nicht in den Streit großer Herren 
zu miſchen, zumal wenn dieſe ſchon an einem der 
drei jenſeitigen Orte ihren richtigen Platz gefunden 
hätten. 

So zog Jeder von uns ſeine Straße. Ich in 
meine Werkſtatt am Rhein, Truſtan Grimm nach 
dem heiligen Grabe, noch etwas Böſes gegen die 
lauen ſchwäbiſchen Pfaffen in ſeinen rothen Bart 
murmelnd. 


Nach zehn Jahren erhob der noch heute regierende 
Papſt, dem Schrei Engellands und der Chriſtenheit 
Gehör gebend, Herrn Thomas in den leuchtenden 
Kreis der Kirchenheiligen. Statt der geforderten drei 
Wunder wurden deren über hundert vermeldet und 
verbürgt, und das verdienſtliche Sterben auf den 
Stufen des Altars wog nicht weniger in der Schale 
ſeiner Würdigkeit. 

Als ſolches den chriſtlichen Ländern verkündigt 
wurde, ſchrieb ich den Namen des Herrn Thomas in 
meinen ſelbſtgefertigten Kalender ein, hart unter die 
kleinen erſten Märtyrer, die unſchuldigen Kindlein 
von Bethlehem, mit welchen er freilich, den gewalt— 
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ſamen Tod durchs Schwert ausgenommen, nur wenig 
gemein hat.“ — 


In dieſem Augenblicke fuhr Tapp ſcharf bellend 
auf und bald antwortete ihm von der Gaſſe herauf 
Rüdengeheul und Roßgeſtampf. Ein greller Fackel⸗ 
ſchein fuhr durch das Zimmer und wie die Beiden 
in den hölzernen Söller hinaustraten, erkannte der 
Armbruſter an der Spitze des die ſteile Gaſſe herab» 
reitenden Jagdzuges ſeinen Gönner und Schuldner, 
Herrn Kuno, und wurde auch von ihm erkannt. 
Denn während die Linke des jungen Chorherrn den 
Zügel kürzte, riß er mit der Rechten einen vollen 
Lederſäckel aus ſeinem Gewande hervor, welchen er 
dem Armbruſter in großmüthiger Laune entgegen⸗ 
ſtreckte. 

Hans wollte ſich beurlauben, doch Herr Burkhard 
legte ihm die zitternde Hand auf die Schulter. 

„Freund,“ ſagte er, „nächtige Du unter dem Dache 
von St. Felix und Regul! Hat Dich doch der heute 
hier regierende Heilige einen Schalksknecht genannt 
und möchte Dir leichtlich, unverſöhnt wie er iſt, auf 
Deinem finſtern Wege zur Herberge Fallſtrick und 
Hinterhalt legen. Gehe jetzt und erhebe Deine Schuld 
bei Herrn Kuno, ehe die Würfel raſſeln. Unterdeſſen 
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wird Dir das Lager in meiner Kammer gerüſtet. Ich 
ſchlafe wenig und es iſt mir lieb, heute Nacht einen 
lebendigen Athem neben mir zu hören, denn ich fürchte, 
das blutige Haupt des Herrn Thomas könnte mir im 
Dunkel der Nacht vorſchweben! 


Morgen aber, als am Tage des gottſeligen Königs 
David, magſt Du getroſt Deines Weges fahren.“ 


Druck von Augu it Pri es in Leipzig. f N 
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